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  Erstes Kapitel


  EIN MOTORRAD — EIN BUCH — EIN WILDES DURCHEINANDER


  87 Cent ...so eine Pleite! — Ein hitziges Wetter und eine ausgedörrte Kehle — Hebe dich weg, Satan! — Ein knopfloser Knabe wird ganz kopflos — Es knattert verdächtig . . . volle Deckung! — Gefahr im Anzug — Ein Blick . . . hart wie Stahl! — Bitte keine Belästigungen . . . ich bin im Dienst! — Ein „Geheimer" knüpft ein Fädchen — Huch . . . Hott . . . Höh! . . . Go on, altes Biest! — Wette, daß Sie auf dem Ding nicht reiten können — Endstation: Red River! — Eine Schlange unter der Ofenbank — Das wird ein teurer Spaß! — Ein Buch mit Zirkeln und Zahlen — Begegnung im Morgengrauen — Ein wilder Mann wird zahm — Bruchlandung im Putzeimer — Darum nennt man das ja auch Hintertreppenroman —


  


  „Fünfundachtzig — sechsundachtzig — siebenundachtzig!" John Watson, festbesoldeter Hilfssheriff von Somerset, schüttelte traurig den Kopf. Mehr wird's nicht; so eine Pleite! Da besaß er noch genau siebenundachtzig Cent, und der Monat war noch lange nicht herum. Wovon sollte er in der nächsten Zeit sein Dasein fristen?


  „Es ist eine Schande", murmelte er vor sich hin, „nie komme ich mit meinem Gelde mehr aus. Und warum nicht? Weil der Whisky zu teuer ist! Jeder will eben daran zu viel verdienen,"


  Nach dieser Feststellung, die mit einem tiefen Seufzer begleitet war, kratzte er seine letzten Kröten, die er vor Sich auf den Schreibtisch gezählt hatte, schön säuberlich


  


  zusammen und verwahrte sie in seiner Hosentasche. Er seufzte nochmals tief auf und blickte trübe durchs Fenster.


  Soeben ging die Sonne unter. Es war ein heißer Tag gewesen, und der Hilfssheriff hatte schon eine ganz dicke Zunge vor lauter Durst. Oh, was hätte er darum gegeben, wenn er jetzt ins Gasthaus hätte gehen können, um mit einem köstlichen kühlen Tropfen seine Lebensgeister zu ermuntern. Gewiß, John Watson hätte seinen Durst auch mit einem Glas Wasser stillen können. Aber nein, bei diesem Gedanken mußte er sich schütteln. Wasser? Prrrrr! Wasser war höchstens zum Waschen da.


  Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wie sollte er es nur anstellen, um aus diesem Dilemma zu kommen? Schließlich konnte er doch keinen Kredit aufnehmen! Gewiß, der Keeper hätte bei ihm schon eine Ausnahme gemacht, aber nein, als Beamter konnte er so was nicht gut riskieren. Sollte anschreiben, wer da wollte; er konnte sich das nun mal nicht erlauben. Wie leicht konnte da ein Gerücht von „Beamtenbestechung" aufkommen.


  „Ich muß einen anderen Weg finden", brummelte er vor sich hin, „ich muß mir eben eine Nebenbeschäftigung suchen, die etwas abwirft! S o kann es auf keinen Fall weitergehen."


  John Watson kam aber zu keiner richtigen Lösung. Dabei wurde sein Durst nicht geringer. Nun sagt man ja zwar, Not mache erfinderisch, aber bei John Watson war das etwas anderes; als Hilfssheriff lebte er doch von der Not und Angst der anderen. Und man durfte sich das Wasser nicht selbst abgraben. Es war schon ein Kreuz! —


  


  Vor seinen geistigen Augen hüpften die blanken Silberdollars nur so herum. Aber wie er auch nur einen einzigen davon erwischen konnte, das wollte ihm nicht einfallen.


  „Schönen guten Abend, Mr. Watson", rief da eine rauhe Stimme zum Fenster herein, „wie geht's — wie steht's? Haben Sie Ihr Tagewerk vollbracht?"


  „Mein lieber Crawler", sagte der Hilfssheriff von oben herab, „ein Beamter vollbringt kein Tagewerk, sondern macht Dienst. Sogar jede Minute muß er bereit sein, sein kostbares Leben der Allgemeinheit zu opfern."


  „Hä — hä — hä —", lachte Joe Crawler, der in Somerset als Säufer bekannt war, „— was Sie nicht sagen? Sind Sie auch immer bereit zu sterben?"


  „Das habe ich schon mehr als einmal bewiesen, Mann. Was wünschen Sie übrigens? Wollen Sie dienstlich zu mir?" John Watson setzte eine stahlharte Amtsmiene auf.


  „Ich will eigentlich gar nichts, wollte Ihnen nur einen schönen guten Abend wünschen. Außerdem erlaube ich mir die Frage, ob Sie nicht auf ein Stündchen mit in den ,Weidereiter' kommen. Ich habe Durst wie ein Kamel, das drei Wochen durch die Wüste getrabt ist."


  Onkel John wand sich wie ein Wurm! Das wäre eine Gelegenheit! Aber Joe Crawler war als Satan in Person bekannt, und man durfte sich nicht von anderen abhängig machen. Watson kämpfte einen schweren Kampf; dann aber schüttelte er elegisch den Kopf.


  „Tu — tu — tut mir leid, Crawler, habe noch zu arbeiten. Schönen Dank für die Einladung."


  Der Mann lachte und verschwand vom Fenster. John Watson hatte jetzt wirklich das Gefühl, der Versuchung des Teufels standgehalten zu haben. Was mochte dieser Lumpenkerl wohl mit seiner Einladung bezweckt haben?


  Er erhob sich, streckte die Brust heraus und blickte wie ein Feldherr durchs Fenster.


  Während er sich noch streckte und reckte, wobei er laute Knurrlaute von sich gab, hörte er von der Straße her ein schauerliches Schimpfen und Greinen. Der Hilfssheriff beugte sich weit hinaus und sah seinen Neffen Jimmy heulend die Straße herunterkommen.


  „Komm herein, Bengel", brüllte er, „komm herein und berichte. Ich werde denjenigen, den du verprügelt hast, zur Rechenschaft ziehen!"


  Zwei Minuten später stand Jimmy vor dem Schreibtisch des „Gesetzes" und wischte sich mit seinen schmierigen Pfoten die Tränen ab, er verteilte dabei den Dreck schön gleichmäßig in seinem Gesicht. Er sah jetzt aus, als habe er einen Schornstein gereinigt.


  „Nun los, Jimmy", begann Watson väterlich, „was geschah? Hast sicher wieder einen Lauselümmel vom ,Bund der Gerechten' vertrimmt?"


  „N — n — nein! Viel schlimmer ... ich habe gewettet und — und — und ..."


  „Stottere nicht! Du hast also gewettet? Was denn? Toto oder Lotto oder. . .? Mit wem hast du die Wette abgeschlossen?"


  „Mit Joe Jemmery."


  „Das habe ich mir doch gleich gedacht!" schnaubte Onkel John hitzig. „Natürlich wieder ein Bengel von der ,Pete-Bande'! Und du hast die Wette natürlich verloren?"


  


  „J — j — ja! Das heißt n — n — nein. Ich habe gewonnen!"


  „Du sprichst in Rätseln, Bengel! Was denn nun: Ja oder Nein?"


  „Joe Jemmery hat behauptet, wenn er mir sämtliche Knöpfe von Anzug abschneiden würde, könnte ich sie nicht in einer Stunde wieder annähen."


  „So ein Blödsinn", knurrte Onkel John, „natürlich kannst du das. Was galt denn die Wette?"


  „Einen Vierteldollar. Er hat mir alle Knöpfe abgeschnitten, dann hat er mir den Vierteldollar gegeben und gesagt, ich hätte die Wette gewonnen."


  „Dann weiß ich nicht, warum du heulst? Du hast doch einen Vierteldollar verdient!"


  „Ja, aber die Knöpfe", schniefte Jimmy, „jetzt muß ich die Knöpfe wieder annähen. Alle haben furchtbar gelacht, weil mir die Hose dauernd gerutscht ist."


  Erst jetzt sah John Watson, was los war. Natürlich, Jimmy hatte keinen Knopf am Anzug mehr, und die Hose hielt er mit seinem Gürtel mühsam hoch. Das „Gesetz" ahnte Schreckliches! Man hatte seinen wackeren Neffen mal wieder auf den Arm genommen ...


  „Leg dich ins Bett, Knabe, da brauchst du keine Knöpfe. Kolumbus würde das auch so gemacht haben. Ich aber werde diesen Schimpf rächen. Soviel ich weiß, ist der Vater dieses Tunichtgutes Schneider. Er wird für die Schandtat seines Früchtchens aufkommen müssen."


  Jimmy verschwand. John Watson aber donnerte seine markige Faust auf den Schreibtisch, erhob sich zu voller Größe und marschierte mutig zur Tür. Plötzlich stockte sein Schritt. Was war das für ein Geräusch? Es knatterte ja entsetzlich! War das eine Maschinenpistole? Fielen etwa Verbrecher über Somerset her? John Watson reagierte blitzschnell! Er warf sich platt auf den Fußboden und robbte unter seinen Schreibtisch. Das Knattern entfernte sich jetzt und erstarb dann ganz. Der Hilfssheriff lauschte angespannt. Wohl eine Viertelstunde lag er in voller Deckung und wagte kaum zu atmen, um ja kein Geräusch zu verpassen. Dabei arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Was mochte das für ein Lärm gewesen sein? Zuerst hatte er angenommen, es sei ein Automobil. Aber nein, die Geräusche solcher Stinkkisten kannte Onkel John genau. Auch lag das Geknatter höher im Ton und war stärker!


  Während der Hilfssheriff messerscharfe Kombinationen anstellte, ereignete sich — nichts! Gar nichts! —


  Über Somerset lag wieder der Abendfrieden. Die Vöglein in den Zweigen sangen ihr letztes Lied, und die Sonne hatte sich hinter den Santa Catalina Mountains zur Ruhe gelegt. Nur ein schwacher Strahlenkranz am dämmergrauen Himmel zeugte noch von ihrer Bahn.


  Die Bürger saßen auf den Vorbauten ihrer Häuser und hielten ein Schwätzchen. Viel war an diesem Tage nicht passiert. Nur über die Geschichte mit Jimmys abgeschnittenen Knöpfen mußte man immer wieder lachen.


  Vor dem Gasthaus „Zum Weidereiter" standen ein paar Männer herum. Das Knattern hatte sie angelockt, wie es John Watson zur äußersten Vorsicht gemahnt hatte. Da dieser nun nichts mehr vernahm und ihn der harte Boden drückte, daß ihm schon alle Knochen wehtaten, pirschte er sich langsam ans Fenster heran und lugte vorsichtig die Straße hinunter. Es war aber nichts


  


  Besonderes zu sehen. Nur die besagte Gruppe am „Weidereiter" erregte sein ordnungsliebendes Interesse. Wieder quälte ihn sein Durst — und dann fiel ihm der Schneiderssohn mit dem Knopfdelikt ein.


  „ Auf, John", sprach er zu sich selbst, „du hast Pflichten zu erfüllen. Woher kam das merkwürdige Geräusch?"


  Der Hilfssheriff stülpte sich seinen Hut auf den Kopf und stakte los. Vorsichtshalber hielt er sich dabei im Dämmerlicht der Vorbauten. Noch stand ja nicht fest, ob nicht doch Verbrecher am Werke waren.


  Nach einigen Minuten erreichte er die Männer vor dem „Weidereiter". Die Leute betrachteten interessiert ein Ding, das dort an der Wand lehnte. John schlich heran. Alle Wetter! Das war ja ein Teufelsrad! Wie kam denn das nach Somerset? Der Hilfssheriff hatte in der Zeitung davon gelesen, daß die Verkehrspolizisten auf den Fernstraßen mit solchen schweren Maschinen ausgerüstet waren.


  „Vorsicht! Platz da! Gefahr im Anzug!" rief er jetzt. „Keiner geht näher als drei Schritte an dieses Monstrum heran! Es könnte geladen sein!"


  „Sie haben wohl einen kleinen Floh im Gehirn, was?" knurrte Mr. Tinfad, „wieso sollen wir uns dieses Ding nicht mal ganz genau ansehen?"


  „Das mit dem ,kleinen Floh' möchte ich überhört haben", sagte John Watson geschwollen, „außerdem gehört dieses Motorrad der Police, und schon deshalb ist es verboten ..."


  „Halten Sie die Luft an, Watson", rief jetzt ein Cowboy, „Sie reden Stuß mit Himbeersaft. Dieses Motorrad stammt aus Privatbesitz und gehört keineswegs der Police. Wenn Sie es genau wissen wollen, können Sie ja den Gent, der damit angekommen ist, fragen. Er sitzt im ,Weidereiter' und trinkt ein Gläschen Bier."


  Diese Rede wirkte Wunder. John Watson wurde plötzlich sehr freundlich, nickte geheimnisvoll und verschwand nach einigen Worten, die keiner verstand, im „Weidereiter". Er hatte schon seinen Plan fertig. Dieser Motorradfahrer war im höchsten Grade verdächtig. Was wollte so ein Kerl in Somerset? Die Straßen und Wege waren in dieser Gegend so schlecht, daß man am sichersten und besten mit dem Pferd voran kam. Mit einem Motorrad war es lebensgefährlich!


  John Watson baute sich an der Theke auf und nahm den Fremden unter die Lupe. Sein Blick wurde hart wie Stahl, und sein gewaltiger Adamsapfel hüpfte erregt auf und nieder.


  Der Fremde saß am letzten Tisch in der Ecke vor einem Glas Bier. Er kümmerte sich weder um den Mann an der Tür noch um sonst etwas.


  „Darf es etwas sein, Mr. Watson?" wollte der Keeper wissen, „wünschen Sie Whisky oder Bier?"


  Dem Hilfssheriff wurde bei diesen Worten recht plümerant zumute. Sein Innerstes kehrte sich nach außen. Er schluckte, als hätte er einen Kartoffelkloß im Halse, fing sich wieder und schnarrte dann über die Theke:


  „Bitte keine Belästigungen, ich bin im Dienst!"


  Der Keeper zog sich lächelnd zurück. Er wußte genau, was man bei John Watson darunter zu verstehen hatte. Auch die anderen Gäste grinsten und harrten gespannt der Dinge, die da kommen sollten, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Sie unterhielten sich höchstens noch


  halblaut oder legten bedächtig nur zum Schein die Karten auf den Tisch. John Watson fühlte sich unbeobachtet. Langsam pirschte er sich bis in die Ecke vor, wo der Fremde saß und in einem Buch blätterte. Mit harmloser Miene nahm er seinen blitzeblanken Sheriffstern ab und steckte ihn in die Tasche! Das wollte etwas heißen! Onkel John war nämlich jetzt ein „Geheimer" geworden! Er wollte ein Exempel statuieren, um allen zu beweisen, was in ihm steckte.


  „Ist es erlaubt, Gent", sagte er, als er den Tisch des Fremden erreicht hatte.


  Der Mann nickte nur mit dem Kopf und blickte nicht einmal von dem Buch auf. Dafür machte Onkel John einen langen Hals, um genau sehen zu können, was der Mann da las. Seine Augen wurden groß und größer! Merkwürdige Zeichen und Zeichnungen entdeckte er da, sehr verdächtig.


  ,Es ist ein Spion', schoß es John Watson durch den Sinn, ,ein gefährlicher Mensch, ausgesandt von einer feindlichen Macht.' Der Hilfssheriff beschloß noch vorsichtiger zu werden. Jetzt trat wieder der Keeper an den Tisch.


  „Darf ich Ihnen nun einen Whisky bringen, Mr. Hilfs..."


  „Stop!" donnerte das „heimliche Gesetz". „Habe ich Ihnen nicht gesagt, was los ist? Wahren Sie gefälligst mein Inkonjito, ja?"


  ,,I — I — I — ", machte der Keeper und verzog das Gesicht, als habe er ein Senfkorn zerbissen, „sehr — sehr wohl, Sir!" Er machte eine Verbeugung, die beinahe bis zum Fußboden reichte, und verschwand.


  


  Der fremde Gent blickte jetzt von seinem Buch auf und sah John Watson fragend an. Dieser entdeckte nun, daß der Mann doch noch recht jung war. Er hatte ein frisches, pausbackiges Gesicht und lustige, blaue Augen. Sein Mund verzog sich zu einem fröhlichen Lächeln, als er John Watson genug betrachtet hatte. Offenbar hatte der Bursche gemerkt, daß dieser eine Art „Dorftrottel" vor sich hatte.


  „schönes Wetter heute", meinte Watson harmlos, um in ein diplomatisches Gespräch zu kommen. „War es bei Ihnen auch so schön?"


  „Sehr schön sogar", griente der Fremde, „man kann beinahe sagen, noch schöner!"


  „Wo war denn das, wenn ich fragen darf?" schoß Onkel John seine zweite Versuchsrakete ab.


  „Überall dort, wo ich vorbeikam. Habe heute eine Menge Meilen gemacht."


  „Das kann ich mir denken." Onkel John zog die Augenbrauen hoch wie ein kleiner Schelm.


  „Wieso können Sie es sich denken?" wollte der andere jetzt wissen. „Sind Sie Hellseher? Sie kennen doch meinen Auftrag gar nicht!"


  „Den kenne ich genau", trumpfte Watson auf, dabei jedes Wort betonend, „ich bin über alles orientiert, Gent!"


  Der junge Mann lachte und schüttelte den Kopf. „He, Wirt", rief er, „bringen Sie diesem Gent hier eine Flasche Whisky. Er ist Hellseher, und ich möchte es mit ihm nicht verderben."


  „Das würde ich Ihnen auch nicht geraten haben, Stranger", sagte John Watson hoheitsvoll, „es ist immer gut, wenn man mit dem Gesetz — äh. .. ich wollte


  


  sagen — gesetzt den Fall, ich wüßte über Sie genauestens Bescheid, dann — äh — dann — na, dann Prost!"


  Watson brabbelte dummes Zeug, weil er sich um ein Haar verplappert hätte. Zu seinem Glück erschien der Keeper mit der Flasche und schenkte die Gläser voll. Der Hilfssheriff, der ja eigentlich nichts trinken wollte, griff eiligst zum Glase. — Oh, das tat gut! Vor lauter Freude vergaß er für drei Minuten, daß er mit einem „Spion" am Tisch saß. Als ihm das dann wieder einfiel, hatte er schon drei Gläser geleert und einen kleinen Schwips.


  „He, Sie", sprach er etwas zu laut, „was ist denn das für ein komisches Buch? Würden Sie gestatten, daß ich es einmal in Augenschein nehme?"


  „Ich habe nichts dagegen, Herr Nachbar", lachte der Fremde, „dachte nur, Sie wüßten bereits, was darinnen steht. Sind doch Hellseher!"


  „Ich? Was? Wie sollte ich---"


  „Sie sind doch Hellseher? Als solcher müßten Sie ja wissen, was in dem Buch steht. Außerdem haben Sie behauptet, Sie würden meinen Auftrag genau kennen."


  John Watson knurrte ungehalten. Da hatte er sich mal wieder tüchtig in die Nesseln gesetzt. Zu seiner Freude aber reichte der junge Mann ihm das Buch über den Tisch. Der Hilfssheriff blätterte eifrig darin herum. Jetzt merkte er, daß es gar kein gedrucktes Buch war, sondern daß die komischen Zeichen mit der Hand geschrieben waren. Es waren Linien, Kreise und dazwischen Zahlen. John Watson konnte damit natürlich nichts anfangen. Er schüttelte den Kopf, setzte aber eine Miene auf, die alles ausdrückte.


  „Aha, sieh einer an, so ist das also." „Ja, so ist das", nickte der junge Mann. „Jetzt wissen Sie schon mehr, was?"


  „Jetzt weiß ich alles", trumpfte der Hilfssheriff auf, obwohl er gar nichts wußte.


  „Na, dann Prost!" Der Mann hatte die Gläser wieder gefüllt, und Watson tat ihm aus lauter Verlegenheit Bescheid. Eine Weile wurde nichts mehr gesprochen, dafür um so mehr getrunken. Dann aber fiel John Watson das Motorrad wieder ein.


  „Sie sind also ein Motorradfahrer, Gent?"


  „Sie haben's erraten. Ich bin einer. Haben Sie etwas dagegen?"


  „Eigentlich nicht. Ich verstehe nur nicht, wie Sie mit dem Ding in dieser Gegend herum sausen können. Anständige Menschen pflegen hier zu reiten."


  „Es geht so doch viel schneller", meinte der junge Mann, „zu Pferde kann ich meinen Auftrag nicht erfüllen."


  „Aha! Also doch Auftrag! Was ist das denn für ein Auftrag?"


  „Das wissen Sie doch. Vorhin sagten Sie, Sie wüßten genau Bescheid. Haben Sie das schon wieder vergessen?"


  „Nein — äh — ja! Nun, sprechen wir nicht mehr darüber. Dazu haben wir immer noch Zeit. Heute abend wollen wir vergnügt sein."


  Der junge Mann lachte und füllte abermals die Gläser. Onkel John hatte bald genug. Er streckte sich wohlig. Er war glücklich, den Whisky nicht bezahlen zu brauchen! Und was es mit dem Auftrag auf sich hatte, würde er morgen schon herausbekommen.


  Nach einer guten Stunde hatte der wackere Hilfssheriff endgültig genug. Er erhob sich und verkündete laut, jetzt mal das Motorrad ausprobieren zu wollen. Der junge Mann war damit nicht einverstanden.


  „Es ist eine schwere Maschine", warnte er, „da kann leicht ein Unglück geschehen. Außerdem haben Sie Alkohol im Blut."


  Jetzt wurde John Watson aber wild. „Soll das ein Vorwurf sein? So etwas braucht man doch hier in Somerset, um das Klima zu ertragen. Außerdem bin ich der geborene Motorradfahrer. Will den sehen, der mich, das Gesetz, hindert, dieses Motorrad polizeilich zu überprüfen."


  „Das Motorrad i s t überprüft", sagte der fremde Gent. „Hier sind die Papiere. Ich gebe es Unberufenen nicht in die Hand!"


  „Unberufenen — He, Sie Zwerg!" Onkel John kannte sich selbst nicht mehr. Er zog seinen Sheriffstern aus der Tasche und hielt ihn dem Fremden unter die Nase. „Sie Würstchen, in Sommerset bestimme ich! Hiermit beschlagnahme ich das Ding ... wegen Ruhestörung! Ich nehme es sozusagen fest! — Hick — Hupp — Kicks!"


  Der junge Mann wußte nicht, was er machen sollte. Einen so eigenartigen „Hüter des Gesetzes" hatte er noch nicht kennengelernt. John Watson machte sich Platz und schritt auf den Ausgang zu. Das Motorrad lehnte immer noch friedlich an der Wand. Er schwang sich in den Sattel und schrie: „Hüh — Hott — Höh! Go on, altes Biest!"


  Die Bürger von Somerset liefen zusammen und hielten sich die Bäuche vor Lachen.


  „He, Watson", schrie Joe Crawler, „was wetten wir, daß Sie auf dem Ding nicht reiten können?"


  


  Dollars", rief Onkel John, „die Wette gilt!"


  jetzt geriet das Volk in Bewegung. Die Leute flüchteten auf die Vorbauten der Häuser, und besonders Ängstliche kletterten sogar auf die Dächer. Wer konnte ahnen, was jetzt geschehen würde! Am Ende flog der ganze Apparat noch in die Luft.


  „Ich werde sofort starten", schrie der Hilfssheriff, „kleinen Moment, muß erst den richtigen Hebel erwischen."


  „Kommen Sie doch zur Vernunft", der junge Mann kam aus der Gaststube gestürzt; „aber wenn Sie durchaus in Ihr Unglück rennen wollen, bitte. Für den Sachschaden haften Sie!"


  „Geht in Ordnung, Gent. Zeigen Sie mir schnell mal, wie es funktioniert."


  Der junge Mann wollte es nicht mit der Obrigkeit verderben. Er erklärte dem Hilfssheriff ausführlich, wie man mit dem Fahrzeug umzugehen hatte. „Wenn Sie an diesem Griff drehen", sagte er, „geht es los und je mehr Gas Sie geben, um so schneller fährt das Rad."


  John Watson rieb sich erfreut die Hände. Er war ganz besessen darauf, das Ding auszuprobieren. Morgen würde ganz Somerset davon sprechen. Wer hatte schon solchen Mut? Keiner! Nur er brachte ein solches Heldenstück fertig.


  Der Fremde ließ jetzt das Motorrad an. Es knatterte entsetzlich, und John Watson bereute schon seinen Wagemut. Aber dann ging alles sehr schnell! Er ließ nämlich die Kupplung los und drehte gleichzeitig das Gas auf. Das Motorrad machte wie ein Wildpferd beim Einbrechen einen wilden Satz und schoß davon. Was keiner für möglich gehalten hatte, geschah! John Watson fuhr tatsächlich! Zuerst schwankte sein Untersatz noch bedenklich hin und her, aber dann hielt er das Gleichgewicht.


  „Platz! — Vorsicht! — Platz!" schrie der Hilfssheriff in alter Gewohnheit. Aber diese Rufe waren überflüssig; es war keiner mehr da, der Platz machen konnte. Der große Platz vor der Sonntagsschule war bald erreicht. Nun fuhr er hier immer im Kreise herum. Zuerst dachten alle, er täte es aus reinem Vergnügen. Als aber fünf Minuten vergangen waren, merkten doch einige, was los war! John Watson konnte nicht mehr anhalten. Er zerrte wild an den Hebeln herum, aber das Fahrzeug wurde immer schneller.


  „Huch!" schrie die Witwe Poldi, die der Lärm angelockt hatte, „ich sehe schwarz für unseren John. Er muß jetzt durchhalten, bis das Benzin verbraucht ist. Inzwischen hat er den Drehwurm."


  „Du lieber Himmel", stöhnte der junge Mann, dem das Motorrad gehörte, „das kann lange dauern. Für vierhundert Meilen Benzin sind noch im Tank."


  „Stroh! Werft Stroh über den Weg, ihr lieben Leute!" schrie Watson, und dabei machte er Runde um Runde.


  „Gas weg, Kupplung, Bremse!" schrie der Fremde.


  Aber John Watson verstand diese Sprache nicht. In seinem Kopf sauste alles durcheinander. Vor seinen Augen flimmerte es. Dabei war es schon ziemlich dunkel geworden und die Bäume am Kirchplatz schössen bedrohlich nahe vorbei. John Watson riß verzweifelt den Lenker herum. Das Rad schoß nun die Straße entlang und trug das „prüfende Gesetz" davon. Die Bürger von Somerset rannten hinterher, einige aus Sorge und Angst,


  


  andere aus reiner Neugierde. Allen voran Mrs. Timpedow, die bekannte Klatschbase. Ihr heller Morgenrock flatterte im Winde. Sie hatte sich nämlich schon zur Ruhe begeben, als der Spuk begann.


  John Watson schoß immer weiter auf die Red River-Brücke zu. Gott, war die plötzlich schmal geworden! Oder schien es ihm nur so? Dann gab es plötzlich ein Krachen und Splittern. Die schwere Maschine durchbrach das Brückengeländer und sackte wie ein Stein ins Wasser ab. John Watson sauste durch den Schwung im Hechtsprung darüber hinweg und segelte in die Fluten. Zum Glück waren gleich einige Männer zur Stelle und fischten ihn wieder heraus.


  „Uff — Uff — Gurr — Uuuh — Puuuh —", gurgelte er, er hatte nämlich einige Liter Wasser geschluckt und aus Angst, damit sein Blut zu verdünnen, gleich wieder ausgespuckt.


  Der junge Mann stellte schnell Wiederbelebungsversuche an, aber davon merkte Watson nichts mehr. Er war eingeschlafen. So wurde er dann als Wasser-Whisky-Motorrad-Leiche in sein Haus geschleppt.


  „Alle Wetter", staunte der junge Mann, „in diesem Town herrschen aber merkwürdige Gebräuche."


  „Das ist noch gar nichts", meinte Mr. Dodge, der natürlich auch zugegen war, stolz, „John Watson leistet sich noch ganz andere Dinge. Trotzdem ist er ein guter Kerl. Wir wissen schon, was wir an ihm haben."


  Das konnte der Fremde nicht verstehen. Er konnte ja nicht ahnen, daß Somerset und John Watson zusammengehörten wie Rindfleisch und Meerrettich!


  


  Joe Jemmery, auch „Listige Schlange" genannt, hatte an diesem Abend nicht nur mit dem Watsonschlaks seinen Spaß getrieben! Der pfiffige Boy war nämlich genau wie der Hilfssheriff daran interessiert, etwas über den Fremden zu erfahren. Fremde waren in Somerset immer eine Besonderheit, und es hatte sich schon in vielen Fällen erwiesen, daß man gut tat, sie im Auge zu behalten. „Man" waren in diesem Falle die Boys vom „Bund der Gerechten", die scharf darauf achteten, daß im Town keine Ungerechtigkeit begangen wurde.


  Es war also weniger Neugierde, die den kleinen Joe dazu trieb, schnell mal ein Auge in das Fremdenbuch des Gasthauses zu werfen. Er hatte nämlich schon herausbekommen, daß der Mann mit dem Motorrad sich im „Weidereiter" einquartiert hatte.


  „Listige Schlange" schlich also unter die Theke, wo das Buch stets aufgeschlagen lag. Er brauchte wirklich nur ein Auge zu riskieren, um festzustellen, daß der Gent sich unter dem Namen John Smith eingetragen hatte.


  „John Smith", murmelte er, „schon verdächtig! In den Staaten gibt es Smiths wie Sand am Meer. Und John heißt bei uns jeder zweite."


  Mit dieser Feststellung hatte er zwar recht; sie war aber noch kein Grund, den Fremden von vornherein zu beargwöhnen. Warum sollte der Mann nicht John Smith heißen?


  Im „Weidereiter" herrschte noch immer große Aufregung. Soeben hatte man das Motorrad an Land gezerrt, und der junge Mann mit dem „seltenen" Namen Smith gab eine Runde für das ganze Lokal. In diesem Trubel


  


  fiel der kleine Joe nicht weiter auf. Er kroch allerdings auch auf allen vieren unter den Tischen herum. Somit machte er seinem Beinamen mal wieder alle Ehre. Eine andere Frage allerdings war, ob sein Boss, Pete Simmers, dieses Vorgehen gutgeheißen hätte. Vorerst war ja nichts los, und Joe hätte vielleicht besser daran getan, sich ins Bett zu legen. Aber der Boy dachte noch nicht daran. Er schlich gerade unter die Ofenbank und hörte zu, was gesprochen wurde. Das ging so lange gut, bis sich ein krummbeiniger Cowpunchter auf die Bank setzte. Der Mann hatte große Sporen an den Stiefeln, und als er jetzt mit den Füßen hin und her scharrte, ratschte er der „Listigen Schlange" ein Stückchen Haut auf.


  „Autsch", schrie Joe; dann hatte er es eilig zu verschwinden.


  Der Cowpuncher aber griff zu und hatte den Kleinen am Kragen. Joe zappelte hilflos in dem harten Griff.


  „Hallo, Boy, was spionierst du denn hier herum? So eine Frechheit! Marsch ins Bett mit dir!"


  Joe bekam einen kräftigen Klaps auf die verlängerte Rückenpartie und flog mehr, als daß er ging, durch die Pendeltür. Das war Pech! So geht es einem, der andere belauschen will! Joe merkte sich das und beschloß, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Erreicht hatte er also gar nichts. Und er hatte schon gehofft, seinem Boss morgen eine Sensationsmeldung liefern zu können. Übertriebener Ehrgeiz tut eben nicht in allen Fällen gut!


  „Aber mit diesem John Smith stimmt doch etwas nicht!" murmelte er, als er seiner Behausung zustrebte. „Ich will nicht mehr ,Listige Schlange' heißen, wenn ich nicht recht behalte."


  


  Während er weiterging, überlegte er krampfthaft, wie er es anstellen konnte, doch noch etwas über den Fremden in Erfahrung zu bringen. Der Boy achtete dabei nicht auf den Weg. So erschrak er mächtig, als sein Fuß an einen Gegenstand stieß, der raschelnd vor ihm über den Boden flog. Da es dunkel war, konnte er nicht gleich erkennen, um was es sich handelte. Joe bückte sich und hielt eine Sekunde darauf ein Buch in der Hand. Ein merkwürdiger Fund! Wem mochte es gehören? „Listige Schlange" warf sogleich einen Blick hinein, vermochte aber in der Dunkelheit nichts zu erkennen. So klemmte er sich den Fund unter den Arm und stahl sich in seine «. Kammer.


  Rasch schlüpfte er in sein Bett und studierte dann beim Schein eines Kerzenstümpfchens, was da geschrieben stand. Es waren nur Zeichen und Zahlen, mit denen er nichts anfangen konnte. Ein Name war auch nicht vermerkt.


  „Das Buch muß dem Fremden gehören", brummte Joe vor sich hin, „in Somerset gibt es keinen, der solche Aufzeichnungen macht."


  Einen Augenblick überlegte er, ob er in den „Weidereiter" zurückkehren sollte, um dem Fremden das Buch zu überbringen. Dann aber dachte er an seine vorherige Pleite. Wie leicht konnte man ihm jetzt noch eine Tracht Prügel verabflogen. No, er wollte lieber morgen mit dem Gent reden. Vielleicht konnte er so auf unauffällige Art erfahren, was die Aufzeichnungen zu bedeuten hatten.


  Nachdem der Kleine diesen Entschluß gefaßt hatte, drehte er sich auf die Seite und schlief befriedigt ein. Das geheimnisvolle Buch lag unter seinem Kopfkissen. Ob das ein Zauberbuch war?


  Somerset lag noch in tiefem Schlaf, als der junge Mann mit dem schönen Namen John Smith erwachte. Er sah auf die Uhr und stellte fest, daß es erst fünf Uhr morgens war. Obwohl er sehr spät ins Bett gekommen war, fühlte er sich frisch und munter. Einen Augenblick streckte er sich noch im Bett aus und genoß die behagliche Wärme. Dabei überdachte er die Ereignisse des vergangenen Abends. Ein pfiffiges Lächeln überzog sein Gesicht. Deutlich sah er John Watson, den Hilfssheriff, vor sich.


  „Wenn ich es geschickt anfange", murmelte er vor sich hin, „kann es ein Bombengeschäft werden."


  Dann sprang er mit beiden Beinen zugleich aus dem Bett. Er hatte es plötzlich sehr eilig. In wenigen Minuten hatte er sich gewaschen und angekleidet. Dann ging er in den Hof hinunter und machte sich an seinem Motorrad zu schaffen. Man brauchte kein Fachmann zu sein, um festzustellen, daß die Maschine für die nächsten Wochen unbrauchbar war. Der feine Schwemmsand des Red River hatte sich im Zylinder festgesetzt, und der Motor bedurfte einer gründlichen Überholung.


  „Das wird ein teurer Spaß für den Hilfssheriff werden", dachte John Smith im stillen. „Entweder kauft er mir ein neues Motorrad, oder er bezahlt mir wenigstens die Reparatur."


  Der junge Mann machte sich auf den Weg zum Office. Wenn er aber geglaubt hatte, John Watson um diese


  


  Zeit schon sprechen zu können, hatte er falsch gedacht. Onkel John pflegte schon normalerweise bis in die Puppen zu schlafen; wenn er aber gezecht hatte, wurde es meistens Mittag, bevor er sich von seinem Lager erhob. So klopfte Mr. John Smith umsonst an die Haustür.


  Jimmy, der Hilfssheriffsneffe, hörte zwar das Pochen, hielt es jedoch nach bewährtem Rezept für zweckmäßig, den Kopf ruhig wieder unter die Bettdecke zu stecken.


  Nach einer guten Viertelstunde gab der junge Mann seine Bemühungen auf. Ratlos stand er vor dem Hause und sah die Straße hinunter. Keine Menschenseele war zu sehen. In Somerset stand man nicht so früh auf! Selbst die Hähne hatten hier ihre Vorrechte. Sie krähten erst um sechs!


  Während John Smith noch überlegte, was zu tun sei, hörte er plötzlich Hufgeklapper. Jetzt sah er, wie ein Reiter die Straße herunterkam. Er hatte zwar nicht viel Ahnung von Pferden, aber als er diesen schwarzen Hengst sah, gab er doch seinem Erstaunen lauten Ausdruck. No, solch ein Pferd hatte er noch nicht gesehen!


  „Hallo", grüßte der Reiter, als er herangekommen war, „kann ich etwas für Sie tun? Sie stehen da wie bestellt und nicht abgeholt!"


  John Smith mußte lachen. Er betrachtete sich den Burschen auf dem Rassepferd genauer und stellte fest, daß dieser noch sehr jung war. Er hatte ein frisches, offenes Gesicht und wirkte auf dem ersten Blick sympathisch.


  „Stimmt, Boy", sagte er dann, „ich wollte den Hilfssheriff sprechen. Habe mir die Fäuste an seiner Tür schon wund getrommelt. War aber nichts zu machen! Entweder ist er nicht zu Hause — oder er ist inzwischen gestorben."


  „Es könnte auch sein", lachte Pete Simmers, „daß unser guter Watson gestern abend im ,Weidereiter' einen zu viel über den Durst getrunken hat. In diesem Falle ist mit seinem Erwachen nicht vor Mittag zu rechnen. Das ist ein fester Brauch hier ..."


  Mr. John Smith stieß einen leichten Pfiff aus. Er schob seinen Hut nach vorn und kratzte sich den Hinterkopf.


  „Alle Wetter", meinte er dann, „du scheinst dich hier ja gut auszukennen, Boy. Bist du aus dem Ort?"


  „Beinahe — aber doch nicht ganz, ich wohne auf der Salem-Ranch, einige Meilen von hier."


  „Aha, so ist das... hm. — Wenn ich jetzt nur wüßte, was ich anstellen soll."


  „Ich fragte vorhin ja schon, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte. Um was handelt es sich denn?" Pete war immer ein hilfsbereiter Junge.


  „Um mein Motorrad", meinte Smith und winkte müde ab, „du kannst mir da auch nicht helfen. Dieser John Watson fuhr damit in den Red River, und jetzt ist die Kiste natürlich hinüber."


  „John Watson war es?" fragte Pete erstaunt. „Ich habe mir schon überlegt, wer das Geländer über Nacht ruiniert hat, als ich über die Brücke kam. Jetzt wollen Sie wohl den Schaden ersetzt haben, was?"


  „Genau das, Boy. Der Hilfssheriff muß zahlen. Er hatte mir, bevor er die Unglücksfahrt antrat, vor Zeugen versichert, für den Schaden aufzukommen."


  „Das wird Ihnen wenig nützen, Gent", antwortete Pete ernst, „John Watson war sicher betrunken, als er diese Versicherung abgab. Er war sozusagen nicht voll verantwortlich für seine Taten. Jedes Gericht wird ihn freisprechen — und Sie haben das Nachsehen."


  „Wer spricht denn vom Gericht? Ich denke doch, der Hilfssheriff bezahlt den Schaden freiwillig!"


  Jetzt mußte Pete laut lachen. Das war ein Witz! Wo sollte Onkel John wohl diese Menge Dollars hernehmen?


  „Verstehe nicht, was es da zu lachen gibt. Ist mein Verlangen etwa so unberechtigt? Hätte dich für vernünftiger gehalten, Boy."


  „Bitte um Entschuldigung, ich stellte mir nur gerade vor, wie es in John Watsons Geldbeutel aussieht. Wenn er viel besitzt, sind es achtzig Cent."


  Pete konnte nicht ahnen, wie genau seine Behauptung zutraf. John Smith aber wurde sehr zornig.


  „Elendes Drecknest", schimpfte er los, „möchte nur wissen, welcher Teufel mir den hirnverbrannten Gedanken eingab hierherzufahren. Hätte mir doch sagen müssen, daß in diesem Kuhdorf nur Vollidioten herumlaufen! Der Teufel soll..."


  „Stop!" unterbrach Pete jetzt den Redefluß des mit Recht erbosten Mannes. „Sie haben keine Ursache, alle Bürger dieses Towns in einen Topf zu werfen!"


  „Was?! Willst du mich auch noch belehren?" John Smith wurde so wütend, daß er sich selbst vergaß. Er machte einen ungestümen Schritt auf Black King zu, um Pete zu fassen. Das hätte er lieber bleiben lassen sollen! Black King stieg hoch und wirbelte mit den Hufen; dabei ließ er ein gefährliches Schnauben vernehmen. John Smith warf sich erschrocken zurück. Er zitterte am ganzen Körper und hob abwehrend die Arme. Pete hatte indessen Mühe, das Tier zu beruhigen.


  „Das — das — das —" stotterte der junge Mann, „wie ist denn das möglich? Ich — nein — ich wollte ganz bestimmt nicht..."


  „Schon gut", meinte Pete, „Sie waren sehr zornig und da verliert man schon einmal die Beherrschung. Allerdings wäre das nicht nötig gewesen, ich wollte Ihnen nur einen Vorschlag machen."


  „Meinetwegen", sagte John Smith kleinlaut, „aber sei bitte so gut, und führe das Pferd weg. Wir können uns auch irgendwo hinsetzen, um uns zu unterhalten."


  Pete stieg aus dem Sattel und band Black King an den Holm vor John Watsons Haus. Dann setzten sie sich auf den Vorbau; John Smith in Watsons Schaukelstuhl, Pete auf eine leere Seifenkiste.


  „Dann man los", sagte der Motorradfahrer, „was hast du mir vorzuschlagen?"


  „Ich heiße Pete Simmers", sagte der Boy und machte eine kleine Verbeugung.


  „Mein Name ist John Smith; das klingt zwar sehr banal, aber es stimmt diesmal wirklich!"


  „Also Mr. Smith", begann Pete, „wir haben hier in Somerset einen ,Bund der Gerechten'. Wenn ich vorhin sagte, Sie hätten keinen Grund, auf die ehrlichen Bürger dieses Towns zu schimpfen, meinte ich damit..."


  „Einen ,Bund der Gerechten'?" unterbrach ihn Smith. „Was ist denn das für ein Verein?"


  „Kein Verein", lächelte Pete, „es ist nur eine Gruppe gleichgesinnter Jungen, die sich zur Aufgabe gemacht haben, Gerechtigkeit zu üben, wo es nötig ist."


  


  „Und du bist der Boss dieser Gruppe, was?" „Zufällig ja. Aber das hat nichts zu sagen. Jeder von uns hätte Ihnen jetzt den gleichen Vorschlag gemacht." „Und wie lautet der?"


  „Der ,Bund der Gerechten' wird dafür sorgen, daß Sie Ihr Motorrad in einwandfreiem Zustand zurückbekommen, bevor Sie Somerset verlassen. Sollte dieses aus irgendwelchen Gründen nicht möglich sein, erhalten Sie von uns eine entsprechende Entschädigung."


  Mr. Smith sah Pete zweifelnd an. Sein Gesicht sprach Bände!


  „Nimmst du den Mund nicht etwas sehr voll, Boy? Kann mir nicht vorstellen, wie eine Handvoll junger Burschen das zuwege bringen sollte. Mir scheint, der ,Bund der Gerechten' nimmt sich etwas zuviel vor."


  „Glauben Sie? Nun, lassen Sie sich doch eines Besseren belehren! Vorläufig bleibt Ihnen ja doch nichts anderes übrig, als das Motorrad hier stehenzulassen und mit dem Zug weiterzufahren."


  „Stimmt auch wieder", knurrte Mr. Smith, „mein Chef erwartet mich dringend. Wann geht der nächste Zug?"


  „In einer halben Stunde."


  „Okay, ich werde den Zug nehmen. Und was ich noch fragen wollte: Warum macht ihr das alles?"


  „Nun, das ist u n s e r Hobby! Ihnen ist doch eine Ungerechtigkeit widerfahren, nicht wahr? Wenn ich vorhin sagte, Sie würden von John Watson keinen Cent bekommen, und jedes Gericht würde den Hilfssheriff obendrein noch freisprechen, wollte ich Ihnen damit nur beweisen, wie wichtig es manchmal ist, Menschen zu finden, die trotzdem dafür sorgen, daß die Gerechtigkeit nicht ausstirbt! Und was Ihre Beschimpfungen der ehrbaren Bürger unserer Stadt anbelangt, die können Sie meinethalben erst dann zurücknehmen, wenn der ,Bund' Ihnen geholfen hat. So long, Gent!"


  Pete erhob sich, band Black King los und stieg in den Sattel. Mr. Smith wollte noch etwas sagen, aber seine Worte wurden von einem schrillen Pfiff übertönt. Das war der Zug! Er rannte los, denn er mußte noch sein Gepäck aus dem „Weidereiter" holen, und die Rechnung war auch noch nicht bezahlt.


  Pete sah dem Mann nach. Er war sich über diesen noch nicht ganz im klaren. An und für sich machte er ja einen ganz guten Eindruck. Aber die Erfahrung hatte gelehrt, daß man nicht danach allein gehen durfte. Nun, die Zeit würde es bringen. Pete machte sich auf den Weg zur Schmiede, wo er noch geschäftlich zu tun hatte.


  Eine gute Stunde darauf ritt er durch das Town zurück. Als er an dem „Weidereiter" vorbei kam, stieg er schnell noch mal aus dem Sattel und ging in den Hof des Gasthauses. Hier stand das Motorrad dieses Mr. Smith. Er untersuchte die Maschine genau. Ja, das Ding sah arg mitgenommen aus; es würde keine Kleinigkeit sein, sie wieder instand zu setzen. Aber sie hatten schon ganz andere Dinge fertiggestellt. Sie würden auch das schaffen.


  „He, Sie junger Mann, was machen Sie da?" erscholl eine Stimme hinter ihm.


  Pete brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß sein Freund Joe sich einen Spaß mit ihm erlaubte. „Na, .Listige Schlange', was gibt es Neues?"


  „Och, nicht viel." Der Kleine setzte sich auf ein Faß und begann zu erzählen. Dabei war er sehr traurig, denn es wäre schön gewesen, wenn er seinem Boss hätte berichten können, was es eigentlich mit diesem Mr. Smith auf sich hatte. Aber so war es eben nur ein Mr. Smith, wie sie sich zu Dutzenden in den Staaten herumtrieben. Aber immerhin, Joe hatte das Buch gefunden; und das war auch was wert.


  „Schätze, Boss", meinte er abschließend, „wir nehmen das Buch in Verwahrung. Wer weiß, welchen Nutzen es uns noch bringen kann."


  „Das wäre Fundunterschlagung", belehrte ihn Pete, „kommt für uns nicht in Frage. Du wirst das Buch hübsch bei John Watson abgeben."


  „Iiich? Warum denn gerade ich? Ich habe keine Lust, mir Ohrfeigen als Finderlohn verpassen zu lassen!"


  „Was hat das mit Ohrfeigen zu tun? John Watson kann dir doch keine geben, weil du etwas gefunden hast?"


  Jetzt kam Joe mit der Geschichte von der Wette und den abgeschnittenen Knöpfen heraus. Pete mußte laut loslachen.


  „Trotzdem wirst du das Buch abgeben, man muß für seine Taten einstehen. Bist doch kein Feigling."


  Natürlich hatte der Boss recht! Er würde für seine Taten einstehen. „Und was machen wir mit dem Motorrad?" wollte der Kleine dann wissen.


  „Wird auseinandergenommen, gereinigt und wieder zusammengebaut. Du kannst den ,Bund' heute nachmittag zusammentrommeln. Ich habe schon mit dem Schmied gesprochen, wir können es auf seinem Hof hinter dem Hause machen. Werkzeug steht in jeder Menge zur Verfügung."


  „Okay, Boss, das wird ein Spaß! Wollte schon immer mal sehen, wie so ein Apparat inwendig aussieht."


  „Muß mich jetzt beeilen, Joe", verabschiedete sich Pete, „vergiß aber nicht, das Buch abzugeben."


  Joe nickte und machte sich auf den Weg zum Office. Er war der Meinung, daß es von Vorteil sei, unangenehme Dinge sofort zu erledigen. Während Pete der Salem-Ranch zustrebte, klopfte „Listige Schlange" an John Watsons Tür. Da er die Gewohnheit des Hilfssheriffs genau kannte, hatte er einen starken Knüppel mitgenommen, mit dem er in regelmäßigem Rhythmus das Holz bearbeitete. Das gab schöne hohle Töne. nach einer Viertelstunde war es dann so weit. Im Obergeschoß des Hauses wurde ein Fenster aufgerissen, ein Mann bellte heiser wie ein wild gewordener Köter:


  „Wer wagt hier solchen Lärm zu machen? Das ist eine Unverschämtheit!"


  Hilfssheriff John Watson konnte Joe nicht erkennen, da dieser unter dem Vorbau stand. Als er jetzt aber auf die Straße trat, wäre der Hilfssheriff beinahe aus dem Fenster gefallen. Er brüllte wie ein hungriger Löwe, gestikulierte mit Armen und Beinen. Joe hatte große Angst um ihn. Da es inzwischen schon spät geworden war, hatte sich die Straße belebt, und so blieben die Leute stehen und sahen sich das Theater an.


  „Listige Schlange" tat keinen Mucks. Er stand da und wunderte sich nur, wo Mr. Watson all diese schönen „Kosenamen" hernahm? Es war kaum zu glauben.


  Endlich hatte Onkel John keine Luft mehr. Er lief


  


  blau-rot an, gurgelte noch ein Weilchen, zuckte dann mit den Armen wie ein verendendes Kaninchen mit den Läufen und warf anschließend das Fenster so scharf zu, daß prompt eine Scheibe zerbrach. Die Leute lachten, Joe aber fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Wenn Watson schon am Fenster tobte, was sollte es dann erst drinnen geben? Vermutlich zwickte ihn wieder ein schwerer Kater.


  Joe beschloß, erst einmal in Deckung zu gehen, das konnte nie schaden. Wie klug dieser Gedanke war, sollte sich bald erweisen. Kaum waren einige Minuten vergangen, als sich die Tür öffnete und eine menschliche Rakete ins Freie schoß. John Watson entwickelte dabei eine unwahrscheinliche Geschwindigkeit; den Kopf weit vorgestreckt, fegte er über seinen Vorbau, übersprang dabei die drei Stufen — und legte sich prompt auf den Bauch. Gab das ein Gelächter! Aber dadurch wurde der Zorn des Hilfssheriffs nicht geringer! Er sprang blitzschnell auf die Füße, sah sich wutschnaubend um, machte einen gewaltigen Satz, und hatte im nächsten Augenblick den kleinen Joe Jemmery am Kragen!


  „Da hab ich dich, du Lausekerl!" schrie er, indem er ihn entsetzlich schüttelte. „Jetzt ergeht es dir schlecht!"


  Wer weiß, w i e schlecht es der „Listigen Schlange" ergangen wäre, wenn in diesem Augenblick nicht eine ruhige Stimme gesagt hätte:


  „Lassen Sie sofort den Jungen los, Watson."


  Der Hilfssheriff sah auf. Vor ihm stand Mr. Teacher, der alte Lehrer. „Was geht es Sie an?" keuchte Watson, „mischen Sie sich gefälligst nicht in meine dienstlichen Angelegenheiten."


  


  Der Lehrer legte seine kräftige Hand auf John Watsons Schulter.


  „Nehmen Sie sich doch zusammen, Hilfssheriff, gerade Sie sollten als Amtsperson der Bevölkerung ein besseres Beispiel geben. Joe kommt jetzt mit mir."


  „Nein", schnaubte das „Gesetz", „er kommt mit mir! Ich werde diesem Bengel die Flötentöne beibringen, damit er sie zeit seines Lebens nicht mehr vergißt."


  „Das wäre meine Aufgabe", sagte Mr. Teacher ruhig. „Was haben Sie übrigens dem Jungen vorzuwerfen?"


  „Er hat — er will — äh — dieser unverschämte Kerl hat mich ge — geweckt! Er hat mir — wollte sagen, meinem Jimmy sämtliche Knöpfe geklaut! Er ist ein ganz infamer Belüger! Ich werde ..."


  „Sie werden jetzt schön nach Hause gehen, und wenn Sie sich beruhigt haben, können Sie zu mir in die Schule kommen. Wir werden den Fall dann klären."


  „Aber ich wollte doch nur das Buch abgeben", schaltete sich Joe kleinlaut ein.


  „Was für ein Buch?" wollte Teacher wissen.


  „Dieses hier." Joe gab es ihm. „Ich habe es gefunden."


  „Gefunden?" wetterte Watson los, „gestohlen hat er es!"


  „Wenn Joe sagt, er hat es gefunden, dann hat er es gefunden! Ich habe den Boy noch nie bei einer Lüge ertappt. Wo hast du es gefunden, Joe?"


  „Gestern abend, als ich nach Hause ging, lag es vor mir auf der Straße. Das ist wahr, Mr. Teacher."


  „Natürlich lügt er", ereiferte sich der Hilfssheriff, „es war ja schon fast dunkel, als er meinem Jimmy die


  


  Knöpfe klaute. Wie kann er im Dunkeln etwas finden? Ein Schneiderbengel hat natürlich für alles Verwendung!"


  „Ich stieß mit dem Fuß daran", erklärte Joe, „es war so. Heute morgen bin ich dann gleich hergekommen, weil Pete es so wollte."


  „Aha!" schnaubte Watson. „Das habe ich mir doch gleich gedacht! Dieser Pete Simmers steckt also mit dahinter! Natürlich! Kann ja auch nicht anders sein! Ich werde diesen ganzen ,Bund der Gerechten' einsperren! Stellt doch nur die ganze Gerechtigkeit auf den Kopf!"


  „Hier, Watson", sagte Teacher, ohne auf des Hilfssheriffs Geschwafel einzugehen, „nehmen Sie das Buch in Verwahrung. Ich erwarte Sie später in der Schule."


  Watson nahm das Buch, schlug es auf — und erstarrte! Sein Gesicht wurde erst blaß, dann rot... aber dann strahlte er über das ganze Gesicht. Die Umstehenden konnten sich diese Wandlung nicht erklären. Wie konnte innerhalb von Sekunden die Stimmung eines Menschen sich so ändern?


  „So — so — so", schmunzelte Watson schon beinahe freundlich, „du hast das Buch also gefunden, Joe? Sehr schön! Du bist ein braver Knabe. Verschwinde nun und sei meines Dankes gewiß."


  Jetzt fiel dem guten Lehrer vor Staunen fast die Brille von der Nase. Er fürchtete wirklich um John Watson. War denn das überhaupt noch zu fassen? Auch Joe konnte vor Überraschung den Mund nicht mehr zubekommen. Er schluckte wie ein Frosch und verdrehte die Augen.


  „Entschuldigen Sie bitte, Mr. Teacher", sagte Watson feierlich, indem er eine tiefe Verbeugung machte, „es


  


  handelte sich natürlich um einen falschen Irrtum meinerseits. Soll nicht wieder vorkommen. Sie sind nach wie vor meines größten Vertrauens sicher!"


  „Das ehrt mich", meinte der Erzieher der Somerseter Jugend nicht ohne Ironie, „trotzdem möchte ich gern wissen ..."


  „Später, lieber Mr. Teacher, später! Ich werde Sie bei Gelegenheit aufsuchen! Sie entschuldigen mich jetzt; ich habe zu arbeiten. Mein Amt erlaubt mir leider kein längeres Plauderstündchen. Habe die Ehre!" Watson schwenkte seinen Hut, machte eine noch tiefere Verbeugung als vorher und schritt rückwärts, immer mit dem Kopf nickend, seinem Office zu.


  Die Menge stand starr und stumm. Keiner konnte sich recht eine Antwort auf die Frage geben, was wohl in diesen Watson gefahren sein mochte.


  „Komm, Joe", sagte Mr. Teacher endlich, „gehen wir. Haben uns sowieso schon verspätet." —


  John Watson saß indessen hinter seinem Schreibtisch und blätterte in dem Buch. Er dachte weder daran, sich zu waschen noch zu frühstücken. Sogar seine Kopfschmerzen hatte er vergessen! Ihn beherrschte nur ein einziger Gedanke: das geheimnisvolle Buch! Jetzt konnte dieser verdächtige Motorradfahrer kommen! John Watson würde ihm schon die Würmer aus der Nase ziehen.


  Von einem Auftrag hatte der Mann doch gesprochen? Was mochte das nur sein? Na, je gefährlicher der Auftrag, um so besser! Endlich konnte er, das Gesetz von Somerset, mal wieder beweisen, daß es noch' da war. Vielleicht — er bekam lautes Herzklopfen, wenn er daran dachte — war dieses d i e einmalige Chance!


  


  Nachdem er eine Stunde lang alle nur möglichen Möglichkeiten durchdacht hatte, erhob er sich spontan. Er überprüfte seinen Colt und sprach:


  „Meine tapfere Waffe, hast mich in manchem schweren Kampf gestützt. Wirst mich auch jetzt nicht im Stich lassen!"


  Dann marschierte er los. Es hielt ihn einfach nicht länger untätig in seinem Office. Er wollte den Feind im eigenen Lager aufsuchen! John Watsons Weg führte auf dem kürzesten Weg zum „Weidereiter"! Natürlich spazierte er nicht einfach durch den Haupteingang. Nein, er nahm, der Bedeutung dieser Stunde bewußt, den Weg über den Hof, um so auf die Hintertreppe zu gelangen. Als erstes sah er das Motorrad stehen.


  „Aha!" sprach er, „der Feind ist also noch nicht entflohen."


  Mit gezogenem Colt schlich er ins Haus. Aus der Küche duftete es herrlich nach frischem Kaffee. Onkel John drehte sich förmlich der Magen um, als er es roch. Aber er biß die Zähne mannhaft zusammen. Er war schließlich im Dienst — und unbestechlich! Er erreichte die Treppe. Ganz leise, Stufe um Stufe, arbeitete er sich hinauf. Da —! War da nicht ein eigenartiges Geräusch? Es klang wie ein Zischen! John Watson nahm allen Mut zusammen. Ja, er machte sogar die Augen zu, um besser hören zu können. Und dann — er hatte soeben die oberste Stufe erreicht — geschah es! Es schäpperte mächtig und er verlor das Gleichgewicht! Ein ohrenbetäubender Lärm ging durch das Haus. Er fiel gleich darauf die Treppe hinunter — und mit ihm ein großer Eimer, der mit Putzwasser gefüllt war. Jetzt hatte sich die Brühe über den wackeren Kämpen ergossen.


  Auf dem Treppenabsatz aber stand die alte Witwe Jackson. Sie konnte sich nicht recht erklären, wie es zu diesem Unglück gekommen war. Sie hatte den oberen Flur geschrubbt — und plötzlich hatte es gekracht.


  Onkel John war über den Putzeimer gestolpert! Jetzt lag er unterhalb der Treppe und fluchte wie ein Türke. Es war ein wahres Wunder, daß er sich nicht sämtliche Knochen gebrochen hatte.


  „Was ist denn hier los?" kam jetzt der Wirt herbei, „wer macht solchen Lärm?"


  „Zum Teufel, kümmern Sie sich lieber um Ihre Putzeimer! Es ist ein sträflicher Leichtsinn von Ihnen, diese Dinger einem pflichtbewußten Beamten vor die Füße zu stellen."


  „Verstehe kein Wort", sagte Mr. Kane, „wie kommen Sie überhaupt in meine Burg, Mr. Watson? Warum schleichen Sie ausgerechnet über die Hintertreppe?"


  „Warum! Warum! Warum!" schnaubte das stellvertretende „Gesetz", „Sie haben wohl noch nie einen Kriminalroman gelesen, was? Detektive schleichen immer nur über Hintertreppen. Darum nennt man diese Romane auch Hintertreppenromane!"


  „So ein Blödsinn", lachte der Wirt, „kommen Sie, Sie können mir die Geschichte beim Frühstück erzählen."


  „Frühstück?" Onkel John wurde flau in den Knien, blieb aber standhaft. „Nein! Ich muß zuerst den Verbrecher verhaften!"


  „Verbrecher? Welchen denn?"


  „Nun, den Mann mit dem Motorrad! Ich habe Beweise ..."


  „Sie kommen drei Stunden zu spät, Watson, Ihr Verbrecher ist bereits mit dem Frühzug abgereist."


  „Uff", machte John Watson und setzte sich wieder in den Eimer, „da haben wir den besten Beweis für die Richtigkeit meiner Kombination. Aber ich werde den Mann trotzdem erwischen."


  Mr. Kane half den Hilfssheriff hoch und führte ihn ins Gastzimmer, wo der Frühstückstisch bereits gedeckt war. Stöhnend ließ sich das „Gesetz" nieder.


  „Das Spiel ist noch nicht aus", grollte John Watson, indem er einem Ei die Spitze abhieb, „ich werde ihn schon erwischen. Ein altes Sprichwort sagt nämlich: Der Täter kehrt stets zum Tatort zurück!"


  


  Zweites Kapitel


  AUF, JOHN, DEINE STUNDE HAT GESCHLAGEN!


  Auch in Wolkenkratzern kann man ins Schwitzen kommen — Dem werde ich die Würmer stückweise aus der Nase ziehen! — Jeder Eimer geht so lange zum Wasser, bis nichts mehr drin ist! — Tauchunternehmen „Vergaser" — Ein Floh wird eine Handgranate — Habe einen Ort entdeckt... der ist knorke! — Denke nicht daran, mein gutes Geld zum Fenster hinauszuwerfen! — Ein Mann namens Eddy — Wenn man reich werden will, darf man keine Skrupel kennen — In der Schmiede wird das Feuer geschürt — Auf der Ölspur des Unheils — Ein rächender Erzschelm auf der Mauerkrone — Ruhe bewahren ... erst austoben lassen! — Ein Verfolgter übernimmt die Spitze — Wir können Mr. Smitz doch nicht im Stich lassen! —


  


  Phoenix, die Hauptstadt von Arizona, ist schon eine große Stadt! Turmhoch recken sich die Wolkenkratzer in den Himmel, und dazwischen schlängeln sich die Straßen wie enge, düstere Kanäle. Unablässig strömt hier der Verkehr. Es ist ein Drängen und Schieben, ein Hasten und Jagen. Die Menschen haben keine Zeit mehr; wie geschäftige Ameisen krabbeln sie hin und her, denn das Wort „Time is money" wird hier ganz groß geschrieben.


  Wer in dieser Stadt lebt, weiß nichts mehr vom blauen Himmel, von der unendlichen Weite der Prärie und von der Freude, auf dem Rücken eines Pferdes über das Land zu jagen. Er ist eingepfercht in steinerne Kästen, die man Häuser nennt, eingespannt in dem ewigen Kreislauf, der nur darauf abzielt, Geld zu machen und Geld anzulegen.


  Im Vergleich zu dem beschaulichen Leben, das die Bürger von Somerset führten, vegetieren die Menschen in diesem Häusermeer wie armselige Sklaven — nur merken sie es nicht mehr! Die liebe Gewohnheit hat sie stumpf gemacht. Sie können es sich gar nicht mehr anders vorstellen. Somerset und Phoenix sind zwei Welten, die nichts Gemeinsames mehr haben. Die Lebensform der Menschen ist so verschieden, daß man sich wundert, daß sie noch die gleiche Sprache sprechen.


  In der Innenstadt von Phoenix, dort, wo sich die Hochhäuser am höchsten in den Himmel recken, hatte Mr. Abraham Bratengeyer sein Office. Es lag im sechsundzwanzigsten Stockwerk eines gewaltigen Geschäftshauses und war unter normalen Umständen nur mit dem Lift zu erreichen. Wer käme auch schon auf den Gedanken, die fünfhundertundzwanzig Stufen hinaufzusteigen? Mr. Abraham Bratengeyer ganz gewiß nicht, denn dieser Mann wog gut zwei Zentner! No, Mr. Bratengeyer war schon froh, wenn er seinen gewichtigen Körper vom Auto zum Lift geschleppt hatte.


  Am Spätnachmittag dieses Tages saß besagter Mr. Bratengeyer in seinem Office und schwitzte fürchterlich. Sein Schreibtisch war über und über mit Papieren bedeckt und erweckte den Eindruck, daß dieser arme Mann vor lauter Arbeit umkommen müsse. Aber Mr. Bratengeyer arbeitete nicht. Er wischte sich nur alle drei Minuten mit einem großen Taschentuch den Schweiß von der massigen Stirn und stöhnte dabei entsetzlich. Neben sich hatte er eine Karaffe stehen, und jedesmal, wenn er sich den Schweiß abgewischt hatte, nahm er einen kräftigen Schluck. Dann machte er „Aaah" und leckte sich die Lippen. Anschließend starrte er wieder vor sich hin. Man konnte fast annehmen, er denke über ganz wichtige Dinge nach.


  Nachdem eine gute Stunde vergangen war, streckte der Dicke seinen Arm aus und drückte auf einen Klingelknopf, der sich links auf dem Schreibtisch befand. Es verging kaum eine halbe Minute, dann wurde an die Tür geklopft, und eine ältere Lady, die schon fast wie eine vertrocknete Blume aussah, huschte ins Zimmer. Sie hatte eine dicke Brille auf der spitzen Nase, schob aber dennoch den Kopf weit vor, als ob sie wirklich nicht gut sehen könne.


  „Bitte, Mr. Bratengeyer?" fragte das Fräulein; ihre Stimme klang monoton und müde.


  „Haben Sie immer noch keine Nachricht von diesem Kerl?" knurrte der Chef unwirsch.


  „Nein, keine Nachricht."


  „Das ist eine Unverschämtheit", brüllte er, und man mußte sich wundern, wo er diese Kraft noch hernahm, um so zu schreien.


  „Jawohl, eine Unverschämtheit." Das Fräulein nickte devot mit dem Kopf.


  „Wenn der Bursche bis morgen keine Nachricht gibt, werfe ich ihn hinaus. Schließlich ist es m e i n Geld, mit dem er in der Welt herum gondelt."


  „Jawohl, Ihr Geld", echote das späte Mädchen mechanisch.


  „Wie lange ist er jetzt fort?" wollte Mr. Bratengeyer wissen.


  


  „Drei Wochen und zwei Tage genau."


  „Drei Wochen und zwei Tage! Jeder Tag kostet Geld, viel Geld! Mein Geld! Was es doch für abgebrühte Menschen gibt!"


  „Jawohl, abgebrüht!" kam es zurück.


  „Plappern Sie mir nicht immer alles nach!" brauste der Boss auf. „Sie sind doch kein Papagei. Gehen Sie und rufen Sie gefälligst die Polizei an! Der Mann ist ein Betrüger. Er hat mir den Kopf vollgeschwätzt und ist dann mit meinem Geld getürmt!"


  „Jawohl, die Polizei verständigen." Das Fräulein mit der Brille wandte sich zur Tür.


  „Stop!" donnerte der Boss. „Warten Sie lieber noch einen Tag. Ich habe nicht gern, wenn die Polizei in meinem Betrieb herumschnüffelt. Wenn der Kerl aber morgen nicht erscheint, dann hat's geschaltet. Morgen ist der letzte Tag. Meine Geduld ist erschöpft."


  „Jawohl — erschöpft", wiederholte die Lady und verschwand.


  Mr. Abraham Bratengeyer, seines Zeichens Makler und Spekulant, ließ sich erschöpft in seinen Sessel zurück sinken. Wieder trat sein Taschentuch in Tätigkeit, und abermals nahm er einen Schluck. Sogar das obligate „Aaah" blieb nicht aus. Mr. Bratengeyer dachte nach. Wie war das noch gewesen? Vor fast vier Wochen war ein junger Mann in sein Office gekommen. Er hatte einen frischen Eindruck gemacht, so, als wenn er die ganze Welt in die Tasche stecken könnte. Dieser junge Mann hatte seine Dienste angeboten. Er hatte von neuen Projekten gesprochen, von der Möglichkeit, viel Geld verdienen zu können.


  


  ,Man muß einsame Gebiete erschließen', hatte der junge Mann gesagt, ,man muß hinaus aufs Land, da sind noch lohnende Objekte zu finden.'


  Ja, das war vor vier Wochen. Mr. Bratengeyer hatte dem jungen Mann einen Vorschuß von fünfhundert Dollar gezahlt! Jetzt war der Bursche drei Wochen und zwei Tage unterwegs. Mit seinem Geld! Natürlich waren fünfhundert Dollar für einen Mann wie Abraham Bratengeyer nicht viel. Aber ein richtiger Geschäftsmann sieht auf jeden Pfennig und läßt sich auch von einem Grünschnabel nicht um fünfhundert Silberne prellen. Nein, in solchen Dingen hörte bei ihm der Spaß auf. In solchen Dingen konnte er sogar ausgesprochen böse werden.


  „Warte Bürschchen", knurrte er vor sich hin. „Dich werde ich erwischen! Ein Abraham Bratengeyer läßt sich nicht übers Ohr hauen. Das hat er sein ganzes Leben lang bewiesen."


  Das stimmte auch! Bratengeyer hat sich nie übers Ohr hauen lassen, dafür aber eine Menge Mitmenschen übers Ohr gehauen. Er hatte immer billig Land gekauft, eine günstige Zeit abgewartet, um es dann wieder teuer weiterzuverkaufen. Ja, der Makler verstand sein Geschäft! Er hatte sich so im Laufe der Jahre ein ganz schönes Vermögen zusammen gescharrt. Er war fast schon ein Millionär.


  Während sich der reiche Geschäftsmann so seine Gedanken machte, klingelte plötzlich das Telefon. Mißmutig griff er zum Hörer.


  „Hallo, hier Bratengeyer", knurrte er in die Sprechmuschel.


  


  „Hallo, lieber Boss", vernahm er eine fröhliche Stimme, „freue mich, Ihre vertraute Stimme zu hören. Hatte schon Sorgen, Sie könnten am Hitzschlag gestorben sein. Für dicke Leute ist so etwas auch zu lebensgefährlich."


  „Zum Teufel mit dem Geschwätz", schrie Bratengeyer außer sich vor Wut, „wer spricht denn dort?"


  „Na, Ihr tüchtiger Mitarbeiter John Smith! Ich hoffe, Sie haben mich noch nicht vergessen?"


  Mr. Abraham Bratengeyer sprang von seinem Sessel auf! „Haaa! Siie! Haaa! Kommen Sie mal gleich in mein Office! Aber sofort! Sie — Sie — Sie —!"


  „Nur keine Frechheiten, Boss", warnte die Stimme des jungen Mannes, „wenn Sie mir nur Frechheiten sagen wollen, verrate ich Ihnen nichts! Das wäre außerordentlich schade für Sie. Ich meine, Sie wollen doch Geld verdienen, was?"


  „Frechheiten? Iiich? Wer sagt das, ich sagte — nein — wieso? Ich kann mich nicht erinnern — — —? Aber mein lieber Mr. Smith!"


  Der Dicke säuselte das nur so in den Appart hinein. Seine Stimme war süß wie Himbeersaft.


  „Schon gut, Dicker", gab John Smith respektlos zurück, „werde also morgen früh ins Office kommen."


  „Morgen früh? Aber ich bitte Sie! Warum erst morgen früh? Geht es nicht heute abend?" Mr. Bratengeyer platzte fast vor Neugierde.


  „Nichts zu machen, Boss, heute abend habe ich mich mit meiner Braut verabredet. Außerdem muß ich mich erst einmal ausschlafen. Morgen ist auch noch ein Tag!"


  Es machte „klick", und die Verbindung war unterbrochen. John Smith hatte eingehängt. Mr. Bratengeyer


  


  stand noch einen Augenblick mit dem Hörer in der Hand und lauschte auf das Summen in der Leitung. Dann warf er den Hörer wütend auf die Gabel und fluchte fürchterlich. Wieder hatte dieser John Smith ihn hereingelegt! Ließ ihn einfach warten! Mit seiner Braut hatte er sich verabredet. Er aber, der Boss, konnte warten!


  „Komm du mir ins Haus", brummte Mr. Bratengeyer, „dir werde ich meine Meinung sagen! Stückweise werde ich dir die Würmer aus der Nase ziehen — und dann hinaus!"


  Nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte, fühlte er sich schon bedeutend wohler. Er rieb sich sogar die fleischigen Hände und trank dann den Rest gleich aus der Karaffe. Anschließend verließ er sein Office, und das vertrocknete Fräulein im Vorzimmer bekam sogar ein „Guten Abend" zu hören. Das wollte viel heißen! Mr. Abraham Bratengeyer pfiff sogar ein Liedchen, als er den Lift betrat, um ins Erdgeschoß zu fahren!


  Der „Bund der Gerechten" hatte sich an diesem Nachmittag auf dem Hof der Somerseter Schmiede versammelt. Wer abkommen konnte, war erschienen. Johnny Wilde, Conny Gray, Bill Osborne und natürlich auch Joe Jemmery, der nirgends fehlen durfte, hatten vorher das Motorrad vom Hof des „Weidereiters" geholt. Das war gar nicht so einfach gewesen, denn John Watson saß immer noch in der Gaststube, obwohl die Mittagsstunde längst vorbei war. Die Geschichte von seiner Bruchlandung hatte sich natürlich mit Windeseile im Town verbreitet, und die Boys sagten sich, daß das „Gesetz" nun einen Grund suchen würde, den befleckten Schild seiner Ehre wieder reinzuwaschen.


  So gingen sie sehr leise ans Werk und starteten dabei noch ein kleines Ablenkungsmanöver. Joe tat nämlich so, als wolle ihn der Pudel von Mr. Tinfad beißen, und lief mit dem Hund vor dem Gasthaus immer im Kreis herum. Dabei schrie er entsetzlich und warf sich zum Schluß strampelnd auf den Boden. Der Pudel machte das Spielchen gerne mit und tollte mit Joe herum, daß man meinen konnte, die beiden führten einen regelrechten Ringkampf auf.


  John Watson stand am Fenster und hielt sich den Bauch vor Lachen. Die Augen liefen ihm über, so freute er sich.


  „Da sieht man es mal wieder", schnaufte er beglückt, „dieser kleine Bengel ist doch ein großer Feigling. Meinem tapferen Jimmy einfach die Knöpfe vom Anzug klauen, das kann er, aber kommt einmal ein Hündchen angelaufen, ist es vorbei mit seinem Heldenmut."


  Joe spielte sein Spiel lange und geschickt. John Watson konnte sich nicht sattsehen. Währenddessen schleppten die anderen Boys still und heimlich das Motorrad ab. Onkel Johns Korpus delikti war spurlos von der Bildfläche verschwunden. —


  Im Hof der Schmiede begannen die Boys sofort eine fieberhafte Tätigkeit. Nach Petes Anweisungen wurde das Motorrad in seine sämtlichen Bestandteile zerlegt. Selbst der Schmied, der einmal nachsehen kam, was die Jungen anstellten, schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Lieber Himmel, Pete", stöhnte er, „wie wollt ihr das nur wieder zusammengekommen? Das schafft ihr ganz bestimmt nicht."


  „Immer sachte", lachte der Obergerechte, „wir schaffen es schon. Schließlich haben wir Zeit, und Bücher gibt es auch."


  „Bücher? Was hat denn das mit Büchern zu tun?" Der Schmied konnte das nicht fassen.


  „Es gibt nichts auf der Welt", meinte Pete, „worüber man nicht in irgendeinem Buch nachlesen kann. Man muß halt nur das richtige finden."


  Der Schmied schüttelte den Kopf und kehrte in seine Werkstatt zurück. Er kam da nicht mit. Er hatte nichts aus Büchern gelernt, sondern sein Wissen und jeden Handgriff von seinem Vater übernommen. Dieser wieder von seinem Großvater — und so weiter. Ja, früher war die Methode eben eine andere gewesen. Das meiste Wissen wurde dem Lehrling durch knallige Ohrfeigen vermittelt!


  „He, Boss", rief Sam Dodd plötzlich aufgeregt, „wenn mich nicht alles täuscht, ist hier ein Stück abgebrochen. Sieh mal her! Was ist das für ein Stutzen? Da gehört doch noch was hin?"


  „Stimmt", nickte Pete, nachdem er sich die Sache angesehen hatte, „der Vergaser ist futsch. Möchte wissen, wo er geblieben ist. Ohne Vergaser kann das Ding ja nie laufen."


  „Wir müssen ihn suchen", schrie „Listige Schlange" begeistert, „werde mich sofort auf den Weg machen."


  „Tauchen", Sam Dodd sprang wie elektrisiert auf, „wir müssen tauchen! Wahrscheinlich liegt der Vergaser auf dem Grund des Red River-Stromes. Müssen schnell ein Tauchkommando ausrüsten. Unternehmen .Vergaser' beginnt!"


  „Da gibt's nicht viel auszurüsten", entschied Pete, „zieh deine Klamotten aus und verschwinde!"


  Sam und Joe Jemmery zogen los. Sommersprosse freute sich mächtig. Er hielt nicht viel von Werkstattarbeit. Selbstverständlich machte er mit, wenn es galt, aber dieser Sonderauftrag erfreute ihn weit mehr. Joe hatte die gleichen Gedanken. Jetzt konnte er seine bewährte Spürnase ins Wasser stecken!


  Als sie am Ortsausgang anlangten, begegnete ihnen Jimmy. Er war ziemlich kopflos und hatte seine Hose immer noch mit einem Bindfaden zugebunden. Er war bisher viel zu faul gewesen, sich die Knöpfe wieder anzunähen.


  „Hallo, Kleiner", begrüßte ihn Joe, obwohl er einen Kopf kleiner war als Jimmy, „immer noch völlig knopflos?"


  „Du wirst deine Strafe schon bekommen", näselte der Watsonschlaks hochmütig, „jeder Eimer geht so lange zum Wasser, bis nichts mehr drin ist."


  „So ein Quatsch", griente Rothaar, „wenn du schon Sprüche kloppst, mußt du sie auch richtig anwenden."


  „Das ist meine Sache! Ich muß jetzt gehen. Habe eine wichtige Mitteilung für meinen Onkel, den Herrn Hilfssheriff."


  Jimmy schritt davon. Sam sah ihm kopfschüttelnd nach. „Sieh mal, Joe", meinte er, „wie komisch der Bengel geht? Sieht aus, als ob er Eier in der Tasche hätte."


  „Wer weiß, was mit dem wieder los ist", rümpfte


  


  „Listige Schlange" die Nase, „meistens gibt er doch nur an."


  Die Gerechten setzten ihren Weg fort. Als sie vor dem Red River standen, warfen sie schnell ihre Kleider ab und begannen unterzutauchen. Zuerst machte das auch mächtig Spaß, aber nach einer halben Stunde japsten sie doch schon ganz schön nach Luft. Alte Konservendosen, das Rad eines Kinderwagens, sogar Teile eines alten Regenschirms hatten sie herausgefischt, von dem Vergaser aber war keine Spur zu finden.


  „Ich werde mal die Umgebung absuchen", meinte Joe nach einiger Zeit, „vielleicht ist der Vergaser schon vorher abgebrochen und liegt gar nicht im Wasser."


  „Kann auch sein, such du oben, ich weiter unten."


  So setzten sie ihre Bemühungen fort, denn der Vergaser mußte gefunden werden.


  John Watson verließ um diese Zeit schon den „Weidereiter". Der Hilfssheriff hatte sich genug gestärkt und auf den „Schrecken in der Morgenstunde" eine ganze Flasche getrunken. Mr. Kane hatte sie spendiert, denn er wollte es mit dem „Gesetz von Somerset" nicht verderben. So kam es, daß ihn bereits an so frühem Nachmittag ein schöner Affen nach Hause begleitete. Kein Wunder, daß die Bürger die Köpfe zusammensteckten, und Mrs. Timpedow, die den schwankenden Watson von ihrem Fenster aus heimlich beobachtete, griff rasch die Wasserkaraffe von ihrem Waschtisch und schüttete den Inhalt Watson mitten ins Gesicht.


  „Sie liederlicher Liederjahn", schrie sie dabei empört, „ist das die Pflicht, die Sie uns braven Bürgern gegenüber erfüllen? Schämen sollten Sie sich, Sie verlottertes Gemüt!


  John Watson glaubte, die Madame hätte eine feuchte Aussprache, und sang aus Leibeskräften: „Es regnet — es regnet — die Erde wird naß . . .!"


  Endlich erreichte er sein Office. Er stolperte über die Schwelle und legte sich vor seinen Schreibtisch nieder. Beinahe wäre er eingeschlafen, aber der Fußboden war ihm doch zu hart. So rappelte er sich wieder auf und schleppte sich in seinen Sessel. Er kreuzte die Arme auf dem Schreibtisch, legte den Kopf darauf — und schnarchte innerhalb von wenigen Sekunden los.


  Aber nicht lange war ihm diese Ruhe vergönnt. Er erwachte, als ihm etwas kräftig an den Haaren ziepte. Als er traumverloren die Augen öffnete, sah er seinen lieben Jimmy vor sich. Onkel John holte mehr instinktiv als bewußt kurz aus und verabreichte dem Knaben eine schallende Ohrfeige.


  „Ich will dich lehren, deinen Onkel zu ehren", brummte er im Halbschlaf; dann legte er sich wieder zurecht und wollte weiter pennen.


  „O — O — On-kel! Wach auf, Onkel! Gefahr im Anzug! Du mußt sofort aufwachen."


  Aber John Watson reagierte nicht. Er knurrte nur gefährlich wie ein Hund, dem man den Knochen geklaut hat.


  „O — O — On-kel! Gefahr im Anzug!" schrie Jimmy nun, so laut er konnte.


  John Watson machte erschrocken einen Satz in die Höhe und warf dabei beinahe den ganzen Schreibtisch


  


  um. „Im Anzug?" stotterte er, „in welchem? In meinem etwa?"


  „N — n — nein! In m — m — meinem!"


  „Bengel", knirschte das „Gesetz", „wehe, wehe, dreimal wehe! Wenn du mich wieder zum Narren hältst, ergeht es dir schlecht."


  Jimmy gab keine Antwort. Er zog vorsichtig einen metallenen Gegenstand aus der Tasche und reichte ihn seinem Onkel hin.


  „Was soll das? Was ist das für ein Apparat?"


  „Weiß es nicht, Onkel. Sieht aber aus wie 'ne Handgranate. Jesse Blake hat gesagt, es wäre bestimmt eine."


  John Watson machte schon wieder einen Satz. Diesmal sprang er hinter den Schreibtisch und streckte abwehrend die Hände aus.


  „Hinweg, Satan!" schrie er. „Hinweg, Jimmy! Entferne dich, Unglücksknabe. Du bist ja der wandelnde Tod!"


  Statt einer Antwort fing Jimmy an zu flennen. So stand er, die „gefährliche Waffe" in der Hand, während sein Onkel hinter die aufgetürmten Akten in Deckung ging. Endlich aber wurde es auch dem Schlaks zu mulmig. Er legte den Gegenstand ganz einfach auf den Fußboden und lief, so schnell er konnte, hinaus. Die Tür schlug er dabei krachend hinter sich zu. John Watson aber dachte, sein letztes Stündchen sei gekommen. Er hielt die krachende Tür für eine Explosion, wühlte seinen brummenden Schädel tief in einen Stoß Papier und rührte sich nicht mehr.


  Jetzt bin ich also dran', dachte er noch, ,ein ganz komischer Zustand ist das.' Damit war der Hilfssheriff


  


  von Somerset endgültig ins Land der Träume entschlummert. —


  In diesem Augenblick kam Pete gerade die Straße herunter. Er wollte zum Red River, um sich um das Unternehmen „Vergaser" zu kümmern. Jimmy lief ihm genau in die Arme. Pete hielt den Schlaks an; ihm schwante nichts Gutes.


  „He, Jimmy, was ist los? Du bist so bleich wie der leibhaftige Tod?"


  „Hi — hi — hilfe! Gefahr! Onkel John —oh!" Jimmy bibberte wie Mammy Lindas Schlaggerpudding.


  „Was ist mit deinem Onkel los? Mach, rede doch!" Pete wurde ungeduldig.


  „Eine Handgranate ... ist explodiert! Onkel John .. . ist — oh!"


  Pete erschrak. Sollte John Watson wirklich etwas zugestoßen sein? Er glaubte nicht daran. Doch er rannte los. Schon erreichte er das Office. Er riß die Tür auf — und stand .. . vor dem Durcheinander. Aber dann hörte er die gewaltigen Schnarchtöne des Hilfssheriffs. Wer solche Töne noch von sich geben vermochte, konnte nicht tot sein. Pete stieg über den Schreibtisch hinweg und sah sich das „Gesetz" genauer an. Als er sich bückte, schlug ihm eine Wolke entgegen. Whisky, dachte er. John Watson war also wieder einmal blau. Und was war mit der Handgranate? Pete sah sich um. Sofort fiel sein Blick auf den metallenen Gegenstand auf dem Fußboden. Ein freudiger Ausruf entfuhr seinen Lippen. Das war doch der Vergaser! Wie kam das Ding nach hier?


  Pete hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Vor dem Haus wurden Stimmen laut. Jimmy hatte das


  


  ganze Town alarmiert. Schnell steckte Pete den Vergaser ein und verschwand durch die Hintertür. Mochten die Leute sich den Kopf zerbrechen, auf jeden Fall war der Vergaser wieder da!


  Eine Viertelstunde darauf war der Boy wieder an der Red River-Brücke. Sam und Joe waren völlig verzweifelt. Als Pete aber jetzt den Vergaser zeigte, fanden sie vor Staunen keine Worte. Dieser erzählte ihnen nun die Geschichte von der „Handgranate", und Sam und Joe lachten Tränen. Das war es also, was Jimmy in der Tasche gehabt hatte. Da hätten sie sich viel Arbeit ersparen können.


  „Wir haben es geschafft!" sagte Pete erleichtert. „Sämtliche Teile der Maschine sind gereinigt. Morgen bauen wir sie schön zusammen, und der fremde Gent kann wieder fahren."


  „Aber wenn er nicht wiederkommt?" meinte Joe zweifelnd.


  „Der kommt wieder, verlaß dich drauf! Ich will nicht Pete heißen, wenn nicht doch etwas dahintersteckt."


  „Das Buch", überlegte „Listige Schlange", „mit dem Such hat es bestimmt etwas auf sich. Wenn ich nur dahinter käme."


  „Abwarten und dann Tee trinken", lachte Pete.


  „Immer Tee", motzte Sam, „kann es nicht auch mal was anderes sein?"


  Jetzt mußten alle drei lachen. Sie gingen ins Town zurück und sahen zu, wie John Watson, zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, ins Bett abgeschleppt wurde. Dann suchte man die „Handgranate", von der Jimmy berichtet hatte; natürlich ohne Erfolg!


  


  Die Firma Watson & Co. hatte mal wieder die Pferde scheu gemacht.


  Mr. John Smith stieg am nächsten Morgen die fünfhundertundzwanzig Stufen zum Office des ehrenwerten Mr. Bratengeyer hinauf! Der junge Mann war in blendender Laune. Er hatte einen kleinen Blumenstrauß in der Hand und nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal. Dabei summte er ein Liedchen vor sich hin. John Smith machte das Treppensteigen nichts aus; er betrachtete es als Frühsport.


  Als er das sechsundzwanzigste Stockwerk erreicht hatte, zog er seine Krawatte gerade und klopfte höflich an. Eine dünne Stimme rief „Come in", und Mr. John Smith trat ein.


  „Schönen guten Morgen, meine Verehrteste", sagte er zu der Lady im Vorzimmer, „darf ich Ihnen dieses kleine Angebinde verehren?"


  Die blasse Dame errötete vor Freude. In den letzten fünf Jahren war so etwas nämlich nicht mehr vorgekommen. Wer dachte schon daran, einem älteren Mädchen Blumen zu schenken? Doch John Smith hatte daran gedacht; der junge Mann mußte demnach ein gutes Herz haben. Auch Pete hätte bestimmt seine Freude daran gehabt. So hatte er den „Motorradfahrer" doch nicht eingeschätzt!


  „Ist der geliebte Chef schon zugegen?" wollte Smith dann wissen.


  „Noch nicht", lispelte das späte Mädchen angenehm erregt, „Mr. Bratengeyer pflegt erst um zehn Uhr im Büro zu erscheinen."


  


  „Schöne Schlamperei", meinte John Smith, „aber das kann sich der Hohe Herr wohl erlauben. Nun, ich werde warten, wenn es gestattet ist."


  Der junge Mann setzte sich in einen Sessel und begann in seinen Taschen zu graben. Dabei wurde er immer aufgeregter. Das Mädchen beobachtete ihn still.


  „Suchen Sie etwas?" fragte sie bescheiden.


  „Jawohl, ich suche etwas; ich suche mein Buch mit den Aufzeichnungen. Ich weiß genau, daß es in dieser Rocktasche steckte. Jetzt ist es weg. Muß es verloren haben."


  „Das ist aber peinlich", meinte das Fräulein, „waren wichtige Aufzeichnungen drin?"


  „Wichtig? Sehr wichtig sogar! Das Buch enthielt sämtliche Ergebnisse meiner dreiwöchigen Reise. So ein Pech. Mit was soll ich jetzt dem Boss aufwarten? Er will für das, was ich herausgefunden habe, doch Beweise. Am besten kann ich jetzt gleich wieder abhauen und das Buch suchen. Es ist zum Verzweifeln! Das ich auch nicht früher daran gedacht habe!"


  Mit der guten Laune war es nun vorbei. Mr. Smith blickte trübe vor sich hin und überlegte, was er machen sollte. In diesem Augenblick wurde vor der Tür ein Schnauben laut, das an ein Nilpferd erinnerte. Eine Sekunde später schob Mr. Bratengeyer höchst persönlich seinen Wanst herein.


  „Hallo, Smith", japste er, obwohl er die fünfhundertundzwanzig Stufen gar nicht heraufgestiegen war, „Sie sind ja schon da! Hoffe, Sie bringen mir gute Nachrichten."


  „Wie man's nimmt, Boss."


  „Kommen Sie herein; bin gespannt wie ein Flitzbogen." Der Dicke marschierte in sein Privatbüro, ohne


  


  seine Vorzimmerdame auch nur eines Blickes zu würdigen. John Smith folgte ihm langsam. Er beschloß, vorerst nichts über den Verlust seiner Aufzeichnungen zu sagen.


  „Nehmen Sie Platz", sagte Bratengeyer, indem er sich selbst in seinen Sessel fallen ließ, „wollen Sie eine Zigarre?"


  „Danke, bin Nichtraucher."


  „Na, dann nicht." Mr. Bratengeyer angelte sich eine dicke Brasil aus der Schreibtischschublade, biß die Spitze ab, spuckte sie in hohem Bogen an Smiths Nasenspitze vorbei und setzte das Kraut umständlich in Brand. „Denn man los, junger Mann. Was haben Sie herausbekommen?"


  „Ich habe einen Ort entdeckt", sagte John Smith, „der alle Möglichkeiten bietet, einmal dazu ausersehen zu sein, das Eldorado aller amerikanischen Multimillionäre zu werden. Einfach knorke!"


  „Sooo? Hm —, das ist nicht viel", meinte Mr. Bratengeyer, das Gesicht verziehend. „Solche Orte wurden schon oft entdeckt. No, Smith, damit können Sie mir nicht imponieren."


  „Schade! Sie sollten sich aber das Fleckchen wenigstens mal ansehen. So etwas wie Somerset gibt es nur einmal auf der Welt."


  „W i e heißt das Kaff?" Bratengeyer zog mißlaunig an seiner Zigarre.


  „So — mer — set! Landschaftlich herrlich gelegen. Dabei sind die Bewohner dieser Gegend von einer Naivität ..."


  „Papperlapapp!" Der Makler klatschte seine fleischige Hand auf die Schreibtischplatte. „Wenn das alles ist, was


  


  Sie für mich getan haben, können Sie gleich wieder abhauen, Smith. Ich brauche andere Dinge! Suchen Sie Land, in dem man Silber, Kupfer, Petroleum oder das neumodische Uran findet! Das wären lohnende Objekte. — Eldorado für Millionäre? Wenn ich das schon höre! Ich selbst bin Millionär, würde aber bestimmt nicht auf die Idee kommen, mich ausgerechnet in So — So — So —, na, egal wie das Nest heißt, anzusiedeln. He, wie stellen Sie sich das vor? Welchem Millionär wollen Sie denn dieses Land andrehen?"


  „Das wäre lediglich eine Frage der Organisation, Boss. So etwas spricht sich doch herum. Ein altes Sprichwort sagt: ,Wo Tauben sind, fliegen Tauben zu!' Dabei haben Sie die Chance, ganz Somerset für ein Trinkgeld aufzukaufen."


  „Blödsinn! Denke nicht daran, mein gutes Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Haben Sie übrigens Unterlagen mitgebracht?"


  „Nein — eh ja. Ich habe mir Aufzeichnungen gemacht, muß das Buch aber verloren haben ..


  „Devil!" Mr. Abraham Bratengeyer verlor jetzt die Beherrschung vollends. „Hölle und Tod! Sind Sie denn ganz und gar bekloppt? Fahren in der Gegend herum, geben mein teures Geld aus... und erreichen nichts — bringen nicht einmal Unterlagen mit? Machen Sie, daß Sie hinauskommen. Sie Betrüger! Wir sprechen uns an anderer Stelle wieder!"


  Mr. Bratengeyer war außer sich. Er wurde rot wie der Kamm eines Hahnes, und auf seiner Stirn schwollen gewaltige Zornesadern.


  „Aber es ist doch ..."


  


  „Hinaus habe ich gesagt!" Die Stimme des Gewaltigen überschlug sich.


  John Smith zuckte mit den Schultern, nahm seinen Hut und ging hinaus. Was sollte er auch tun? Dieser Bratengeyer war heute einfach nicht zu genießen! —


  „Hat er Sie hinausgeworfen?" wollte die Dame im Vorzimmer anteilnehmend wissen.


  „Nein, er hat mich gebeten, sein Teilhaber zu werden", sagte John Smith grinsend, „im übrigen haben Sie ja alles mitgehört, nicht wahr?"


  „Trösten Sie sich, Mr. Smith, Sie sind nicht der erste."


  „Auch ein Trost", brummte der junge Mann, tippte grüßend an den Rand seines Hutes und verließ das Office. —


  Mr. Abraham Bratengeyer marschierte inzwischen in seinem Zimmer auf und ab. Er hatte sich wieder abgeregt. Ja, eigentlich war er ja auch gar nicht richtig aufgeregt gewesen. Er hatte nur etwas geschauspielert. Das gehörte zu seinem Beruf. Jetzt lief er auf und ab und murmelte:


  „Somerset — Somerset — Somerset —, wo habe ich den Namen bloß schon mal gehört? Irgend etwas muß es mit dem Nest auf sich haben. Der Smith ist mir prächtig auf den Leim gegangen. Vielleicht läßt sich seine Idee wirklich durchführen. Werde mich einmal um die Sache kümmern. Am besten schicke ich Eddy hin. Eddy ist bestimmt der richtige Mann dafür."


  Mr. Bratengeyer nahm den Hörer vom Telefon und wählte eine Nummer. Nach wenigen Sekunden meldete sich der Mann mit dem Namen Eddy. Bratengeyer bat ihn, sofort zu ihm zu kommen. Danach widmete er sich seiner Karaffe. Nach kaum einer halben Stunde meldete die Vorzimmerdame Eddy an.


  „Hallo, Mr. Bratengeyer, wie geht's? Freue mich, wieder einmal von Ihnen zu hören."


  „Meinerseits", brummelte der Dicke kurz angebunden, „sind Sie zur Zeit frei?"


  Der Mann mit dem Namen Eddy nickte. Er lümmelte sich in den Besuchersessel und steckte sich unaufgefordert eine Zigarette an. Er hatte ein langes, schmales Gesicht, kleine, stechende Augen und eigentümlich vorspringende Backenknochen. Dabei trug er lange Bartkoteletten und auf der Oberlippe ein kleines, schwarzes Bärtchen. Alles in allem machte er nicht gerade den besten Eindruck. Man konnte ihn ebenso gut für einen Falschspieler wie auch für einen Messerhelden halten.


  „Was gibt es also?" wollte Eddy wissen.


  „Haben Sie schon einmal etwas von Somerset gehört?" begann Mr. Bratengeyer.


  „No, nie gehört." Eddy schüttelte den langen Pferdeschädel, „was ist das für ein Nest?"


  „Das weiß ich auch nicht genau. Meine Informationen gehen dahin, daß in der Gegend von Somerset große Geschäfte zu machen sind."


  „Gold — Silber — Uran?" Eddy legte den Kopf schief.


  „No, nur billiges Land. Spottbillig sogar!"


  „Hm —, und was wollen Sie damit? Wozu wollen Sie billiges Land aufkaufen? Ich sehe keinen Sinn dahinter."


  „Gibt verschiedene Möglichkeiten, Eddy! Entweder siedelt man dort reiche Leute an, oder man setzt ein Gerücht in Umlauf. Zum Beispiel bringt einer unter die Leute, daß man in Somerset Uran vermutet. Uran ist zur Zeit sehr gefragt! Sofort will jeder, der nur ein paar Piepen besitzt, Land kaufen. Die Preise klettern in die Höhe, und wir machen ein Bombengeschäft."


  „Hm —, soll mir recht sein. Und was ist meine Aufgabe dabei?"


  „Fahren Sie nach Somerset und sehen Sie sich die Sache mal an. Ich vertraue Ihnen. Sollte die Gelegenheit wirklich günstig sein, kaufen Sie, was Sie bekommen können. Sie haben ja Erfahrung, wie man so was macht."


  „Was wollen Sie ausgeben für den Quadratmeter?"


  „Höchstens einen Vierteldollar! Wenn wir später fünfe dafür bekommen, lohnt es sich. Wenn wir es aber ganz schlau anfangen, bekommen wir zwanzig pro Quadrat! Ich gebe Ihnen zehn Prozent vom Reingewinn, Eddy."


  „Soll mir recht sein, Boss!" Der Mann erhob sich, grinste satanisch und machte dann mit Daumen und Zeigefinger die Bewegung des Geldzählens. „Wie steht es mit einem kleinen Vorschuß?"


  Mr. Bratengeyer stöhnte. Nichtsdestoweniger griff er in seine Brusttasche und brachte eine mit Banknoten gespickte Brieftasche zum Vorschein.


  „Hier sind erst mal tausend Dollar", knurrte er, „davon können Sie schon eine ganze Menge kaufen."


  „Okay." Eddy steckte das Geld ein. „Sie werden bald von mir hören."


  Mr. Bratengeyer aber rieb sich die Hände. Vielleicht würde es doch ein schönes Geschäft! Eddy war auf jeden Fall der richtige Mann. Dieser John Smith war viel zu ehrlich, und ehrliche Leute kann man bei diesem Geschäft nicht gebrauchen. Wenn man reich werden will, darf man keine Skrupel kennen.


  


  John Smith bummelte um diese Zeit gerade durch die Hauptstraßen der Stadt. Der junge Mann wußte nicht recht, was er anfangen sollte. Wenn er wenigstens sein Fahrzeug gehabt hätte! Aber so war alles verkorkst. Sein Motorrad stand in Somerset, er war mit dem letzten Geld nach Phoenix gefahren und Mr. Bratengeyer hatte ihn hinausgeworfen, weil er seine Aufzeichnungen verloren hatte. Was sollte er jetzt beginnen? Sollte er sich einen neuen Job suchen? Er war von Beruf Geologe. Dieser Beruf setzte jedoch voraus, daß man beweglich war und im Lande herumfuhr.


  „Wenn mir nur nicht die Sache mit dem dusseligen Hilfssheriff passiert wäre", brummte John Smith vor sich hin. „Der Kerl mußte die Karre ausgerechnet in den Fluß fahren!"


  Der junge Mann gebrauchte in diesem Augenblick sehr unschöne Ausdrücke über John Watson, über Somerset und auch über---Nein, plötzlich mußte er


  an einen Boy denken, der ihm hatte helfen wollen! Alle Bürger von Somerset schienen also doch nicht bekloppt zu sein. Was hatte der Junge erzählt? John Smith dachte angestrengt nach. Er ging sogar in ein Kaffeehaus, bestellte sich eine Tasse und versuchte, sich die Begegnung mit Pete Simmers ins Gedächtnis zurückzurufen.


  „Wir haben einen ,Bund der Gerechten', wir lassen nicht zu, daß einem Menschen ein Unrecht widerfährt." Ja, so ähnlich hatte dieser Pete gesprochen. Ob der es wirklich fertigbrachte, daß Motorrad instand zu setzen? „Man müßte es versuchen, ich müßte nach Somerset fahren. Vielleicht klappt die Sache, und vielleicht finde ich auch das Buch wieder."


  


  Sein Entschluß war gefaßt. Er warf ein Geldstück auf den Tisch und lief los. Sein Weg führte direkt zum Bahnhof. Als er sich nach dem nächsten Zug erkundigen wollte, mußte er sich an eine Schlange anschließen. Fünf Personen warteten bereits vor ihm. Am Schalter aber stand ein Mann, lang, mit schwarzem Haar und kleinen, stechenden Augen. Auf der Oberlippe prangte ein kleines Bärtchen, und die Bartkoteletten reichten ihm fast bis zum Kinn. John Smith erfaßte das alles mit einem Blick. Er mochte diesen Typ nicht. Aber was ging ihn dieser Kerl an?


  „Der nächste Zug geht in einer Stunde, Mister", sagte jetzt der Beamte am Schalter, „in Tucson müssen Sie umsteigen."


  „Thanks", näselte der Lange gedehnt, „werde es schon finden."


  ,So ein Angeber', dachte John Smith, als der Mann mit wiegendem Gang an ihm vorbeirauschte, ,der hat bestimmt keine saubere Weste unter dem feinen Anzug.'


  Wenige Minuten darauf war Smith an der Reihe. Der Beamte stutzte zuerst, sagte dann monoton, ohne den Fahrplan zur Hilfe zu nehmen:


  „Der nächste Zug nach Somerset geht in einer Stunde, Mister. In Tucson müssen Sie umsteigen."


  John Smith machte ein erstauntes Gesicht. Hatte er diese Worte nicht schon vor wenigen Minuten gehört? Wollte der Mann mit dem Bärtchen etwa auch nach Somerset? Den Namen Somerset hatte er allerdings nicht gehört, und schließlich lagen ja noch mehr Stationen an der Strecke. Der junge Mann bedankte sich und begab sich zum Fahrkartenschalter. Sein Geld reichte gerade noch für eine einfache Fahrt. Wenn das Motorrad inzwischen nicht repariert war, würde er in Somerset ohne einen Cent festsitzen!


  „Lieber Gott", schickte John Smith ein Stoßgebet gen Himmel, „mach, daß mich der ,Bund der Gerechten' nicht im Stich läßt!" Dann setzte er sich auf eine Bank und wartete auf die Abfahrt des Zuges.


  John Smiths Stoßgebet wurde erhört! Während nämlich der junge Mann in Phoenix auf die Abfahrt seines Zuges wartete, bastelten die Boys vom „Bund" schon wieder fleißig an dem Motorrad herum. Pete und seine Freunde setzten alles daran, die Maschine in Gang zu bringen. Teil um Teil wurde wieder eingepaßt, und es war erstaunlich zu sehen, wie die Boys, die sonst auf dem Rücken ihrer Pferde zu Hause waren, mit der Zeit Schritt gehalten hatten. Sie waren wirklich keine „Bauernlümmel", für die ein Viertaktmotor ein siebentes Weltwunder war. Es ergaben sich zwar einige Schwierigkeiten, aber diese sind schließlich dazu da, überwunden zu werden.


  „Mit Geduld und Spucke — fängt man eine Mucke", meinte Sam. Trotzdem konnte er es nicht mehr abwarten. Er hüpfte, wie stets in solchen Fällen, von einem Bein aufs andere und machte dadurch die anderen nervös. Pete beruhigte ihn endlich durch einen kräftigen Rippentriller. Rothaar stolperte rückwärts und setzte sich ausgerechnet in die Wanne mit dem Rohöl, das den Boys zur Reinigung der einzelnen Motorteile gedient hatte. Das Gelächter war groß.


  


  „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen" griente Johnny Wilde, „mach dich davon, Sommersprosse. „Du stinkst ja entsetzlich .. . beinahe schon wie unser lieber Freund Jimmy."


  „Jetzt gehen wenigstens keine Wanzen und Läuse an ihn heran", stichelte Jerry, dessen Vater Apotheker war und ihm diese Weisheit verzapft hatte, „das beste Mittel gegen dieses Ungeziefer ist Rohöl."


  „Ihr seid schuftige Menschen", brummelte Sommersprosse gekränkt, „Mammy Linda wird schön schimpfen."


  „Du hast dich ja gestern schon als Taucher bewährt", meinte Pete, „wie wäre es, wenn du deine Bemühungen fortsetztest? Vielleicht findest du wirklich noch die Handgranate!"


  „Und so etwas nennt sich nun Freund! Danke bestens! Zuerst wirft er mich in die Wanne und dann ..."


  Sam fand keine Worte mehr. Er machte schleunigst, daß er fortkam. Daß ihm auch immer in den entscheidenden Augenblicken solche Dinge passieren mußten! Neulich hatte er sich erst in einen Haufen Teer gesetzt, und heute war es zur Abwechslung Rohöl. Sommersprosse machte auf dem Wege zum Red River einen großen Umweg. Schließlich konnte er ja nicht mit tropfender Hose durchs ganze Town laufen. Daß er jedoch eine „feuchte" Spur hinterließ, darauf achtete er weniger, und auch die anderen Boys ahnten kein Unheil.


  In Wirklichkeit nahte dieses schon in Gestalt des Hilfssheriffs John Watson. Der gute Mann hatte an diesem Tage — wie konnte es auch anders sein — lange geschlafen. Da er sich am vergangenen Abend mal wieder höllisch blamiert hatte, sann er auf Rache! Vorläufig ließ er sich aber nicht im Town sehen, sondern machte einen langen „Kontrollgang" durch die Somerseter Auen. Dabei überlegte er krampfhaft. Irgendwo mußte ja d e r Hebel angesetzt werden. Sollte die Zeit der Abwesenheit Sheriff Tunkers etwa nutzlos verstreichen? Und dann galt es auch noch zu ergründen, wo die gefährliche Handgranate abgeblieben war. Onkel John hatte ja keine Ahnung, daß diese nur ein Vergaser war, und glaubte, ein Bösewicht habe den Sprengkörper versteckt, um ihn zu ärgern. Er hatte schon sein ganzes Haus auf den Kopf gestellt. Wie, wenn man ihm die Bombe heimlich unter die Matratze seines Bettes geschmuggelt hätte? Oder hatte man sie etwa im Keller seines Hauses versteckt? Vielleicht hatte das Ding sogar Zeitzündung!


  Solche und ähnliche Gedanken wälzte der wackere Hilfssheriff in seinem Hirn herum, als er durch die schöne Umgebung Somersets spazierte. Es waren — das muß jeder zugeben — außerordentlich trübe Gedanken!


  Aber plötzlich blieb das „Gesetz" stehen. Er sog tief die Luft ein und schnupperte wie ein Jagdhund. Woher kam urplötzlich dieser penetrante Geruch? Er sah sich vorsichtig um. Nein, zu sehen war nichts. Aber irgend etwas mußte doch so stinken? Aha! — Eine Spur! Und schon lag er auf dem Bauch. Er zog seine Lupe, die er für solche Fälle stets bei sich führte, aus der Hosentasche und beäugelte die Fährte genau. Dann roch er daran.


  „Ein Irrtum ist ausgeschlossen", murmelte er, „dieses Zeug stinkt ganz entsetzlich! Es riecht beinahe wie Petroleum. Sollte sich hier etwa ein unterirdischer Erdölsee befinden? Mir recht; aber dann beute i c h ihn ganz alleine aus ..."


  


  John Watson folgte mit den Augen der Spur. Sie kam aus der Richtung von Somerset und führte in ein Gebüsch zu seiner Linken.


  „Wer weiß, wer weiß", sinnierte er und rieb sich dabei die große rote Nase, „mir scheint, hier ist etwas im Gebüsch!"


  Eine Zeit überlegte er angestrengt. Es gab zwei Möglichkeiten! Entweder verfolgte er die Spur in Richtung Somerset — oder er ging ihr in Richtung Gebüsch nach! Er entschloß sich für Somerset. Das war sicherer, auf alle Fälle ungefährlicher. Wie leicht konnte doch ein schwerer Halunke sich im Gebüsch versteckt halten! In Somerset aber gab es übersichtliche Wege und Straßen.


  „Ich begebe mich lieber an den Ausgangspunkt der Tat", sprach der Hilfssheriff laut, um sich selber recht zu geben, „es ist sogar meine Pflicht, stets an den Ausgangspunkt zurückzukehren."


  Somit machte er sich auf den Weg zum Town zurück. Allerdings mußte er manchen Umweg machen. Es ging durch Gärten und Höfe, über Zäune und Hecken. Dadurch verstärkte sich sein Verdacht, daß hier etwas nicht stimmte. Er konnte ja schließlich nicht ahnen, welchen Weg Sam Dodd eingeschlagen hatte, um nicht gesehen zu werden. Endlich langte er in einem verwilderten Garten an. Vor sich sah er eine hohe Mauer. Er orientierte sich kurz, und schon wußte er, daß dieser Garten zum Anwesen des Schmiedes gehörte. Die Mauer schloß den Werkstatthof ab. John Watson ging sehr vorsichtig zu Werke. Auf dem Bauch kroch er durch das Unkraut und näherte sich Yard um Yard der Mauer. Er ahnte, daß sich hinter ihr das Geheimnis der Spur lüften mußte.


  


  Etwa zehn Schritte war er noch entfernt, als es plötzlich wild zu knattern begann. Wieder schoß der Gedanke an eine Maschinenpistole durch seinen phantasiereichen Kopf. Er machte sich so klein er konnte. Am liebsten wäre er durch die Maulwurfslöcher gekrochen, die sich genau vor seiner Nase auftaten. Dann aber hatte er einen außerordentlich hellen Augenblick. Das Knattern kam ihm irgendwie bekannt vor.


  „Ha!" schrie er auf, „das Motorrad! Wie konnte ich das auch vergessen! Dieser Mr. Smith mit dem geheimnisvollen Auftrag ist sicher heimlich zurückgekehrt. Auf, John, deine Stunde hat geschlagen!"


  John Watson sauste hoch und rannte auf die Mauer zu. Leider war sie so hoch, daß sie sich nicht so einfach überspringen ließ. So setzte er zu einem Klimmzug an, blieb in halber Höhe stecken und strampelte wild mit den Beinen. Sein Kopf aber sah über die Mauerkrone hinweg in den Hof. Doch was für ein Bild bot sich ihm da?


  Die Boys vom „Bund" standen nahezu vollzählig im Kreise und klatschten in die Hände, während Pete auf dem Motorrad Runde um Runde drehte. Aber nicht etwa, weil er nicht abstellen konnte, sondern weil es ihnen Spaß machte!


  Das war für John Watson nun doch zuviel. Er kletterte mit letzter Anstrengung höher und stand bald wie ein rächender Erzschelm zu Häupten der „Gerechten".


  Joe Jemmery entdeckte seine Gestalt zuerst. Er puffte Johnny in die Rippen, und dieser wieder Conny. Nach und nach wurden die Jungen still, aber Pete, der ja durch den Lärm der Maschine wenig hörte, fuhr immer weiter.


  


  Endlich sah er, wie Joe beschwörend die Hand hoch streckte. So entdeckte auch er den Rachegott oben auf der Mauer. Wer aber glaubt, Pete sei darob erschrocken, irrt gewaltig. Warum auch? Die „Gerechten" hatten ja schließlich ein blütenreines Gewissen. Ganz im Gegenteil, John Watson hatte sogar allen Grund, ihnen dankbar zu sein! So hob Pete die Hand und winkte Watson fröhlich zu. Der aber bekam seinen gefürchteten Koller. Er zerrte am Holfter, um seinen Colt zu ziehen!


  Pete stellte den Motor ab, die Maschine bockte er auf. John Watson kletterte umständlich von der Mauer und kam wutschnaubend näher. Bevor noch ein Gerechter den Mund auftun konnte, schrie der Hilfssheriff:


  „Pack! Gesindel! Diebe! Halunken! Euch werde ich lehren!"


  Die Boys kannten das. Sie wußten, wie man mit Watson umzugehen hatte. Oberstes Gesetz war: Ruhe bewahren und austoben lassen! So bedurfte es nur eines Augenzwinkerns, und schon saß der gesamte „Bund" auf der Mauer, von der Watson soeben mühevoll herab geklettert war. Nur Pete blieb mitten im Hof stehen. Schließlich trug er ja die Verantwortung des ganzen Unternehmens.


  „Ha!" brüllte das „Gesetz", als er sah, wie sich die Jungen in Sicherheit brachten, „ha! Das nützt euch auch nichts! Ich werde euch trotzdem erwischen. Diebstahl! Ganz gemeiner Diebstahl! Versteckt in der Schmiede! Aber John Watsons Spürnase entgeht so leicht nichts! Habe gerochen! Das genügt! Hahahaha!"


  John Watson kollerte wie ein wütender Truthahn. Jeder Satz schoß wie eine Fanfare heraus, kurz und abgehackt, dabei völlig ohne Zusammenhang. Kein Wunder, daß Pete sich nicht zusammenreimen konnte, was der Mann eigentlich wollte. Aber jetzt setzte das „Gesetz" zum Angriff an. Mit vorgeschobenen gespreizten Fingern ging er auf Pete zu. Er wollte ihn ohne Zweifel am Schlafittchen packen. Der Obergerechte dachte aber nicht daran, sich von John Watson anfassen zu lassen. Mit einem schnellen Satz saß er auf der Maschine, der Motor heulte auf, und schon setzte sich das Gefährt in Bewegung — immer im Kreis herum! John Watson aber rannte hinterher. Das war ein Gauch! Immer schneller fuhr Pete, und Watson rannte schließlich um sein Leben! Das Motorrad holte ihn nämlich ein, und so wurde aus dem Verfolger ein Verfolgter!


  „Hilfe! Mord! Tod! Pest!" schrie Onkel John in arger Not. Endlich sprang er auf ein Faß, welches sich sofort in Bewegung setzte, so daß er auch noch zum Faßläufer wurde. Pete nutzte diesen Augenblick und hielt an. Onkel John aber balancierte weiter auf dem Faß, und das Ganze glich einer guten Zirkusnummer. Dann aber verlor er das Gleichgewicht. Völlig außer Atem setzte er sich auf seine vier Buchstaben und ruhte japsend aus.


  Die Jungen kletterten schnell von der Mauer herunter und gaben ihm die „erste Hilfe". Schließlich hatte man den Hilfssheriff ja nicht foppen wollen! Er selbst hatte sich in diese Situation hinein manövriert. John Watson stöhnte entsetzlich und ließ sich willig auf eine Bank heben.


  „Entschuldigen Sie, Mr. Watson", sagte Pete aufrichtig, „es war nicht unsere Absicht. Was werfen Sie uns eigentlich vor?"


  „Diebstahl", murmelte der Hilfssheriff erschöpft, „ihr habt das Motorrad gestohlen."


  „Aber nein", versicherte Pete, „wir haben es nur repariert. Es funktioniert jetzt wieder prächtig. Nun braucht Mr. Smith nicht mehr auf die Bürger von Somerset zu schimpfen."


  „Das Motorrad wird beschlagnahmt", stöhnte Watson, „es gehört einem Verbrecher."


  „Verbrecher? Aber der Mann ist doch ganz harmlos! Wieso wollen Sie wissen, daß er ein Verbrecher ist?" Pete verstand John Watson nicht.


  „Das ist meine Sache", harschte dieser, „darum hast du dich nicht zu kümmern. Wenn i c h sage, der Mann ist ein Verbrecher, dann ist er einer!"


  „Sie sind das ,Gesetz von Somerset', Mr. Watson", , nickte Pete, „Sie müssen ja wissen, was Sie zu tun haben."


  „Worauf du dich verlassen kannst", knurrte der Hilfssheriff. Er erhob sich, rieb sich die Knochen und sah sich scharf um. „Sofort wird das Motorrad in meinen Stall gebracht", kommandierte er dann, „los, geh du voran!"


  Pete zuckte mit den Schultern. Da war im Augenblick nichts zu machen. John Watson hatte Amtsgewalt. So wurde denn das Rad in den Hof des hilfssherifflichen Anwesens geschoben. Der „Bund der Gerechten" hatte zwar seine Aufgabe erfüllt; eine andere Frage war aber, ob Mr. Smith unter diesen Umständen sein Motorrad wiedersehen würde. John Watson hatte mal wieder einen großen Spleen!


  Die Boys ließen traurig die Köpfe hängen, als sie jetzt die Straße hinuntergingen, um zum Red River zu gelangen. Sam mußte da ja noch irgendwo hocken und


  


  


  seine Kleider trocknen. Als Sommersprosse dann von dem Mißgeschick erfuhr, kochte sie Gift und Galle. Der Boy erging sich in allerlei Vermutungen und Andeutungen.


  „Vielleicht ist dieser Mr. Smith doch ein Gauner?" meinte der kleine Joe. „Kann es nicht möglich sein, daß John Watson Beweise hat?"


  „Glaube ich nicht", schüttelte Pete den Kopf, „ich habe mich mit dem Mann ganz vernünftig unterhalten. Mir kam er sehr ordentlich vor. Ein Verbrecher ist der gewiß nicht."


  „Was wollen wir jetzt unternehmen?" wollte Conny wissen.


  „Vorläufig nichts, Boy. Denke, wir reiten nach Hause. Mammy Linda tobt sowieso schon, weil wir zwei Tage die Arbeit liegen ließen."


  „Aber wir können diesen Mr. Smith doch nicht im Stich lassen", begehrte „Listige Schlange" auf. „Der ,Bund' macht sonst doch nicht halbe Sachen."


  „Wir wollen abwarten, Joe, ob Mr. Smith wiederkommt. Du übernimmst mit Conny und Jerry die Wache an der Bahnstation. Vorläufig nur Aufklärungstätigkeit, verstanden?"


  Die Boys hielten diesen Vorschlag für richtig und verabschiedeten sich. Während Pete, Sam und Bill Osborne zur Ranch hinaus ritten, trabten die anderen in Richtung auf das Town.


  Genau in diesem Augenblick kündigte ein schriller Pfiff die Ankunft des Abendzuges an. Der „Bund der Gerechten" ahnte nicht, daß es jetzt erst richtig losgehen sollte.


  


  Drittes Kapitel


  GELD REGIERT DIE WELT!


  Zwei Türen und ein Gedanke — Koteletten sind immer verdächtig — Kreuz durchdrücken, du Schwächling! — Ein Mann namens Smith bekommt von einer Schlange eine gute Botschaft — Hier hat jedes Gebüsch lange Ohren! — Nicht fluchen, Gent, ich habe das Buch gefunden! — Laßt mal, ich nehme ihn aus, wie 'ne Hausfrau die Weihnachtsgans! — John Watson löst Bilderrätsel, aber es geht doch ohne Odje kollonje — Eddy wird zum „Multi" befördert — Smith fällt in die Arme des „Gesetzes" — Das Märchen vom „gebratenen Geyer" — „Geldprotz" ... was ist das? — Warum machen Sie solche Geschäfte mit? — Von Kopf bis Fuß... ein Umhang! — Pete in der Klemme — So lange soll ich den Bengel unter Verschluß verwahren? — Ein Scheinchen hilft nach — Es ist schon wahr: Geld regiert die Welt! —


  


  Der Zug hielt in Somerset. Wie immer, kletterte der Lokführer von seiner Maschine, und Mr. Baker, der Stationsvorsteher, rief langgezogen den Namen des Towns in die Gegend. In alter Gewohnheit blickte er die Wagenschlange entlang. Wenn er auch Tag für Tag dasselbe tat und sah, so spürte er doch immer wieder ein angenehmes Prickeln im Magen, wenn der Zug ankam. Wer mochte heute aussteigen? Es war schon interessant zu beobachten, wenn sich so eine Wagentür öffnete und man zuerst nur die Beine, dann das verlängerte Rückgrat und zuletzt auch den Kopf des Aussteigenden erkannte. Die Trittbretter an den Wagen waren damals nämlich noch so steil, daß man nur rückwärts aussteigen konnte,


  


  um sicher hinauszukommen. John Watson hatte es zwar einmal andersherum versucht, und trug als Andenken noch heute eine Narbe davon an der Stirn.


  An diesem Abend öffneten sich sogar zwei Türen; eine in dem Wagen dritter Klasse, die andere in dem Wagen erster Klasse. Mr. Baker kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ja, den Mann aus der dritten Klasse kannte er! Er hatte ihn vor zwei Tagen noch im „Weidereiter" gesehen. Es war an dem Tag, als John Watson sich so toll aufgeführt hatte. Den anderen Gent kannte Mr. Baker nicht. Er war lang, dünn und vornehm gekleidet. Auf seiner Oberlippe prangte ein kleines Bärtchen, wie Mexikaner sie trugen. Mr. Baker schabte sich das Kinn. No, der Kerl war ihm auf keinen Fall sympathisch. Er, der viele Menschen kommen und gehen sah, hatte schon einige Menschenkenntnis.


  „Hallo, Herr Stationschef", trat jetzt der junge Mann an ihn heran, „wissen Sie vielleicht, ober der Hilfssheriff noch im Town weilt?"


  „Aber sicher, Gent", nickte Baker liebenswürdig, „habe ihn heute zwar noch nicht gesehen, aber da ist er ganz bestimmt. Suchen Sie ihn nur in seinem Office auf."


  Mr. Baker wurde jetzt von Elias Mineral, dem Lokführer, in Beschlag genommen und hatte keine Zeit mehr, sich um den anderen Gent zu kümmern.


  Dieser stand noch immer neben seinem Koffer und sah sich gelangweilt um. Als er dann einen halbwüchsigen Boy gewahrte, winkte er lässig mit der Hand. Der „Knabe" schlenderte heran.


  „He, Kleiner", sprach der Bärtige, „weißt du, wo man hier wohnen kann?"


  


  „Jawohl, Mister", gab Jimmy Watson katzbuckelnd zur Antwort, „alle vornehmen Gäste steigen im ,Weidereiter' ab. Mein großer Freund, der Millionär Walter Huckley, pflegt auch immer dort zu wohnen."


  „Hm — ein Millionär? He, Boy, du übertreibst wohl maßlos, was? Seit wann verläuft sich ein Millionär in dieses Drecknest?"


  „Es ist wahr, Stranger", versicherte Jimmy mit treuem Augenaufschlag, „Sie können sogar meinen Onkel, den Sheriff, fragen. Er wird es Ihnen bestätigen."


  „So, dein Onkel ist hier Sheriff? Sehr interessant. Und was treibst du?"


  „Och — ich — ich suche gelegentlich Arbeit. Bei Mr. Huckley bin ich oft Diener. Wenn Sie wollen, werde ich auch Ihnen die Wege abnehmen."


  „Okay, boy", sagte der Gent lächelnd, „du bekommst dafür so viele Dollars, wie du Knöpfe an deinem Anzug hast. Bist du damit einverstanden?"


  „Sehr wohl", nickte Jimmy, dem das nicht gleich einging, „ich werde Sie erstklassig bedienen."


  „Dann los, Boy, nimm den Koffer!"


  Jimmy nahm den Koffer auf, setzte ihn aber gleich wieder ab. Das Ding war mächtig schwer. Zu allem Überfluß setzte er sich ihn auf die eigene große Zehe. Er schrie dabei entsetzlich auf. Der Mann mit dem Bärtchen aber lachte Tränen. Dann packte er den Koffer, hob ihn hoch und setzte ihn Jimmy auf die Schulter. Der Hilfssheriffsneffe ging sofort in die Knie.


  „Kreuz durchdrücken!" donnerte der Fremde. „Bist du ein Schwächling!"


  Das wollte Jimmy nicht auf sich sitzen lassen. Er


  


  drückte das Kreuz tapfer durch und schwankte mit der schweren Last davon. Der fremde Gent aber spazierte gemütlich hinterher. Er hatte die Rockschöße zurückgeschlagen und die Hände auf dem Rücken zusammengelegt. Neugierig sah er sich um, als wolle er jeden Stein, jedes Haus und jeden Baum in Somerset genau in sich aufnehmen. So hielt Eddy, der Mann mit dem Pferdeschädel, seinen Einzug in Somerset.


  John Smith, der entlassene „Mitarbeiter" Mr. Abraham Bratengeyers, ging unterdessen die Straße in entgegengesetzter Richtung hinunter. Hier führte ihn der Weg am Office vorbei, aber gleichzeitig war es auch die Richtung zur Red River-Brücke. Der junge Mann ließ sich Zeit. Einige Leute, die ihm begegneten, erkannten ihn sofort wieder und grüßten freundlich. Aber dann hörte er plötzlich eine Stimme aus dem „Nichts".


  „Hallo, Mr. Smith", flüsterte jemand, „tun Sie, als wäre nichts, und biegen Sie rechts in die kleine Gasse ein."


  Der junge Mann wußte nicht, was dies zu bedeuten hatte. Aber dann mußte er lächeln. Ihm fiel der „Bund der Gerechten" ein. Das mußten die Jungen sein. Er war schlau genug, um zu tun, als sei nichts geschehen. Wie selbstverständlich bog er in die befohlene Gasse ein und ging dann harmlos weiter. Nach einer Weile hörten die Häuser auf. Über eine kleine Wiese führte der Weg auf einen Schuppen zu. Smith war nicht auf den Kopf gefallen. Er setzte sich hinter den Schuppen auf einen Holzklotz und harrte geduldig der Dinge, die nun kommen sollten.


  Und sie kamen bald in Gestalt dreier munterer Jungen. Diese machten eine artige Verbeugung, und der größte von ihnen stellte sich und die Freunde vor.


  „Der Kleine hier heißt Joe Jemmery, auch .Listige Schlange' genannt, der runde Conny Gray, und ich bin Johnny Wilde."


  „Okay, boys", nickte John Smith, „mein Name ist Smith, das wißt ihr ja schon. Nun, was gibt's?"


  „Wir sind von unserem Boss, Pete Simmers ..."


  „Aha", unterbrach der junge Mann, „also doch der ,Bund der Gerechten'. Ausgezeichnet! Aber ich wollte euch nicht weiter unterbrechen. Schießt los, was habt ihr mir zu sagen?"


  „Wir haben das Motorrad wieder in Ordnung gebracht", platzte der kleine Joe stolz heraus, „es läuft wie geschmiert. Pete hat schon einige Runden damit gedreht".


  „Toll! Einfach fabelhaft!" Der junge Mann sprang auf und schüttelte den Boys dankbar die Hände. „Ihr wißt nicht", sagte er, „wie ihr mir damit aus der Patsche geholfen habt."


  „Immer langsam mit den scheuen Pferden", meinte jetzt Johnny etwas kleinlaut, „noch steht das Rad nicht zu Ihrer Verfügung. Da sind noch einige schwere Kämpfe.'.


  „Was ist los?" Mr. Smith machte ein dummes Gesicht. „Schwere Kämpfe? Wieso denn das?"


  „Ich sage nur ein Wort: John Watson!" Conny grinste tiefgründig.


  „Das sind immerhin zwei gewichtige Worte", lachte Smith, „und was euren verrückten . .."


  „Pssst!" Die drei „Gerechten" legten wie auf Kommando den Finger an den Mund.


  


  Smith sah sich erstaunt um. Da war kein Mensch. Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Hier hat jedes Gebüsch lange Ohren, Mister", klärte Johnny ihn auf, „wir wollten Sie vor einer Beamtenbeleidigung bewahren. Auf Beamtenbeleidigung steht in Somerset nämlich der Tod — sozusagen!"


  „Sozusagen!" Mr. Smith griff sich an den Kragen. „Mir scheint, Boys, dieser John Watson ist ein ganz scharfer Hund, was?"


  „Und ob! Na, Sie werden ja noch das Vergnügen haben. Zur Zeit sitzt er übrigens in seinem Office und studiert in Ihrem Buch."


  „Wa — a — as? In meinem Buch? Wie kommt denn der Hilfssheriff zu meinen Aufzeichnungen? Da soll doch gleich ..."


  „Nicht fluchen, Gent! Ich habe das Buch gefunden", erklärte Joe. „Sie müssen es verloren haben, als Sie das Motorrad aus dem Fluß zogen. Pete hat dann angeordnet, das Buch müsse bei Watson abgegeben werden, weil es eine Fundsache sei."


  „Hm — stimmt. Und nun liest der Kerl in dem Buch? Das ist aber merkwürdig! Er versteht doch nichts davon. Ich habe da nur Skizzen über die Landschaftsform gemacht. Wie will er wissen, was das bedeutet?"


  „Das ist es ja gerade, Mr. Smith, John Watson hält Sie für einen Verbrecher. Wenn er lesen könnte, was in dem Buch steht, wäre die Sache einfach. Aber so ist es eben ein ,Buch mit sieben Siegeln'. Und alle Dinge, die John Watson nicht versteht oder die ihm geheimnisvoll dünken, stammen aus Verbrechen oder von Verbrechern. John Watson ist eben ein großer Kriminalist."


  


  John Smith pfiff durch die Zähne. Einen Augenblick überlegte er. Dann aber fragte er die Boys. Sie kannten sich ja doch besser aus, vor allen Dingen kannten sie diesen komischen Hilfssheriff aus dem Efef.


  „Wenn Sie auf unseren Rat hören", sagte „Listige Schlange", „suchen Sie Watson heute nicht mehr auf. Er braucht gerade mal wieder ein Ventil. Warten Sie bis morgen mittag, wenn er ausgeschlafen hat."


  „Soll mir recht sein, Boys", nickte der Mann, „aber wie komme ich morgen mittag mit ihm zurecht?"


  „Das werden w i r schon fingern", grinste Johnny, „Pete wird einen Weg finden."


  „Gut, dann warte ich bis morgen." Mr. Smith erhob sich. „Wie kann ich euch danken?"


  „Üben Sie Gerechtigkeit", sagte Conny schlicht, und es klang nicht einmal pathetisch.


  „Üben Sie Gerechtigkeit", murmelte der junge Mann, „das müßte eigentlich den Menschen des öfteren gesagt werden. Nun, ich werde es sagen... und vor allen Dingen tun."


  John Smith ging davon. Die „Gerechten" sahen ihm nach. Bevor sie Worte fanden, um die nächsten Schritte zu bereden, kam Jerry atemlos angerannt. Er hatte am Bahnhof „Dienst" gehabt und war jetzt zum Bersten voll mit Neuigkeiten.


  „Ein fremder Mann ist angekommen", berichtete er aufgeregt. „Tolle Erscheinung, kann ich euch sagen!"


  „Was heißt hier ,tolle Erscheinung', Jerry", grinste Joe Jemmery, „sage lieber gleich, wie der Kerl aussieht. Ist es ein Ehrenmann — oder ein Dunkelmann?"


  „Wie soll ich das wissen? Er sieht beinahe aus wie ein Mex. Hat auch lange Bartkoteletten und so 'n Bärtchen."


  „Und was will er hier? Hast du schon etwas ermittelt?" Johnny war nicht aus der Ruhe zu bringen. Schließlich konnte ja jeder nach Somerset reisen, das allein war kein Grund zur Aufregung.


  „Er ist vorläufig im ,Weidereiter' abgestiegen. Jimmy Watson ist wieder einmal Kammerdiener geworden. Mensch, hat der gestöhnt und geschwitzt!"


  „Du sprichst in Rätseln, Freund, wieso, weshalb, warum hat das ,Stinktier' geschwitzt?"


  „Na, unter der Last des Koffers. Ich habe ihn nachher ausgefragt. Pleite! Der Mann ist stumm wie ein Fisch. Wenn Jimmy etwas wüßte, würde er es bestimmt ausposaunt haben. Nur eins wollte er wissen: Der Mann sei noch viel reicher als Mr. Huckley."


  „Hat er ein so dickes Trinkgeld bekommen?"


  „No, er hat noch gar nichts bekommen. Aber Jimmy sagt, richtige reiche Leute seien geizig. Daran erkenne man die Multimillionäre. Der Gent habe ihm jedoch versprochen, so viele Dollars zu bezahlen, wie Jimmy Knöpfe am Anzug habe."


  „Listige Schlange" fing an wie ein Pferd zu wiehern. Der Kleine hatte ein helles Köpfchen und demnach blitzschnell geschaltet. Er schrie und sprang wie ein Irrer auf der Wiese herum. Die anderen bangten um seinen Verstand, aber Joe erholte sich bald und klärte die Freunde auf. Der Mann wollte Jimmy in Wirklichkeit, da dieser ja völlig knöpf los war, keinen Cent bezahlen!


  „Wenn das kein durchtriebener Gauner ist", schloß er, „will ich nicht mehr .Listige Schlange' heißen! Der Mann hat es faustdick hinter den Ohren! Laßt mich nur machen, Freunde! Ich nehme ihn aus wie die Hausfrau 'ne Gans."


  „Schade, daß Pete so früh abgeritten ist", brummte Johnny, „wenn der hier wäre, könnten wir schon jetzt Beschlüsse fassen."


  „Hat noch Zeit", meinte Jerry, „morgen ist auch noch ein Tag."


  Dabei blieb es. Die „Gerechten" einigten sich, Pete zu verständigen und im übrigen die Augen offenzuhalten. Sie trennten sich eiligst, denn es wurde schon dunkel.


  Hilfssheriff John Watson saß immer noch hinter seinem Schreibtisch und löste Bilderrätsel. So was Ähnliches schien ihm jedenfalls das Buch, das vor ihm lag, zu sein. Er drehte es ab und zu auf den Kopf, legte es waagerecht und schnitt zuletzt sogar den Deckel auf. Alles umsonst! Er konnte nichts herausbekommen. Gerade wollte er seine Bemühungen aufgeben, als sein Neffe Jimmy ins Zimmer stürmte. Der Bengel schwitzte fürchterlich und zappelte aufgeregt mit Armen und Beinen.


  „O — O — On-kel! Phuuu! Oh — Oh — Oh —!" Er japste fürchterlich.


  „Was ist geschehen, Knabe", brummte Watson, Unheil witternd, „beruhige dich erst mal und dann sprich logisch!"


  „Ein Gent! Ein reicher Gent! Ein sehr reicher Gent!" Mehr brachte Watsons Wunderneffe nicht über die Lippen.


  „Was? Wo? Wer?" Onkel John sah nicht ganz klar.


  


  „Eben angekommen! Reich, sehr reich! Bin sein Kammerdiener geworden!" Jimmy sprach schon fast wie Mr. Huckley. Das kam aber daher, weil er immer noch keine Luft bekam. Er war zu schnell gelaufen, um dem lieben Onkel die Nachricht zu bringen.


  John Watson hatte endlich kapiert. Er sah klarer als klar! Er stand auf, rieb sich die Hände und klopfte dann Jimmy wohlwollend die strapazierten Schultern.


  „Du hast deine Sache gut gemacht", lobte er, „kaum ist der Mann im Ort, schon hat er den besten Kammerdiener der Umgebung! — Ah — man kann beinahe sagen von ganz Arizona. Fabelhafter Knabe. Und reich, sagst du?"


  „Mächtig reich, Onkel. Ich glaube, der kauft ganz Somerset aus, wenn es sein muß."


  „Hat er das gesagt?" Onkel John trat vor den Spiegel und kämmte sich den Struwwelkopf. Wer konnte wissen, ob der fremde Gast nicht plötzlich hereinkam?


  „Nein, das hat er nicht gesagt", berichtete Jimmy weiter, „er spricht überhaupt nicht viel. Er tut nur sehr vornehm. Ich glaube, er hat sich von oben bis unten in Parfüm gebadet."


  „Toll! Einfach tolle Sache! Das ist ein Mann für mich! In Parfüm, sagst du?"


  „Ja, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er drei verschiedene Flaschen aus dem Koffer nahm. Dann hat der ganze obere Flur im ,Weidereiter' gestun — eh — geduftet!"


  „Okay! Der Mann scheint über alle Maßen vornehm zu sein. Wir werden ihm in nichts nachstehen. Wir Watsons waren schon immer eine vornehme Familie. Gehe


  


  sofort zu Mr. Dodge in den Generalstore und kaufe eine große Flasche Odjekollonje."


  „Was ist denn das?" fragte Jimmy erstaunt.


  „Das ist perfekt auswärts, mein Junge. Merke dir das gut."


  „Gib mir Geld, Onkel." Jimmy hielt die Hand auf.


  „Geld? Ich habe doch keins mehr. Du wirst doch von dem reichen Mann ein gutes Trinkgeld bekommen haben?"


  „Noch nicht, Onkel. Er hat aber gesagt, ich sollte so viele Dollars bekommen, wie ich Knöpfe an meinem Anzug habe."


  „Armes Kind", bedauerte Watson ehrlich, „ich sehe nicht einen Knopf an dir. Nun, du kannst das ja nachholen. Nähe so viele an, wie es nur geht. Ich denke, der Millionär wird sein Wort halten."


  Jimmy verschwand eiligst, um diesen guten Rat zu befolgen. John Watson aber machte sich auch ohne Odjekollonje schnellstens auf den Weg zum „Weidereiter". Er mußte unbedingt den reichen Gast begrüßen, denn die Aussicht auf Geld übte stets eine merkwürdige Anziehungskraft auf ihn aus. Vielleicht lag das daran, weil er nie mit seinem Gehalt auskam.


  Im „Weidereiter" war um diese Zeit großer Betrieb. Der Schankraum war bis auf den letzten Platz besetzt. Watson gab sich einen „dienstlichen Anstrich", indem er mit vorgerecktem Hals und gewölbter Brust durch die Tür trat. Er schlängelte sich in gewohnter Weise durch die Tische, blieb hier und dort stehen und tippte an den Rand seines Hutes. Endlich entdeckte er den Fremden.


  


  Donnerwetter, der sah aber aus! Vor lauter Aufregung fingen Onkel Johns Ohren von selbst an zu wackeln.


  „Schönen guten Abend, Gent", grüßte Watson, als er den Tisch des Mannes erreicht hatte, „habe die ganz besondere Ehre und Güte, Sie in unserem Town hochwillkommen zu heißen."


  „Freut mich, Sheriff. S o also sieht das ,Gesetz' von Somerset aus! Welch eine Überraschung!"


  John Watson hielt das für ein Kompliment und wurde noch einige Zoll größer. Sein Hals wurde auch länger und der Sheriffstern klimperte dazu.


  „Ja, s o sieht hier das ,Gesetz' aus", wiederholte der „Hüter der Ordnung", „das nimmt Sie wohl Wunder, was?"


  „Allerdings", grinste Eddy, „ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt. Ganz anders! Aber nehmen Sie doch Platz, Sheriff. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen eine Flasche zu leeren."


  John Watson saß in Bruchteilen von Sekunden. Die Sache lief wahrhaftig besser an, als er es sich erträumt hatte. Gut, daß er sich doch nicht in Parfüm gebadet hatte. Er kam auch ohne diese kostspieligen Dinge zum Ziel.


  „Darf man fragen", eröffnete der Hilfssheriff dann das Gespräch, „was Sie nach Somerset geführt hat, Mr. — Mr. — Mr.---"


  „Mein Name ist Gordon", sagte der Fremde, „Eddy Gordon."


  „Sehr schön. Mein Name ist Watson, John Watson, wenn's beliebt."


  „Freut mich sehr, Mr. Watson. Und was Ihre Frage betrifft: Mich führte lediglich der Zufall nach Somerset. Ich bin in Tucson in den falschen Zug gestiegen. Nun, warum soll man sich darüber aufregen? Sagte mir: In dem schönsten Städtchen, das du von der Bahn aus siehst, steigst du einfach aus. Und dann erblickte ich Somerset! Welch ein idyllisches Fleckchen Erde! Ich bin glücklich, es entdeckt zu haben!"


  „Das ist wahr", nickte Onkel John, „jeder kann sich glücklich schätzen, der in Somerset war. Das sagt mein Freund Walter Huckley auch immer. Kennen Sie diesen Nabob?"


  „Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Woher sollte ich ihn auch kennen?"


  „Nun, so viele Millionäre gibt es doch nicht auf der Welt", meinte Onkel John in ehrlicher Entrüstung, „ich nahm an, die Millionäre würden sich alle untereinander kennen."


  „Ich kenne leider nur die Multimillionäre", meinte Eddy Gordon bescheiden dazu, „aber wenn Mr. Huckley mal wieder nach Somerset kommt, grüßen Sie ihn bitte von mir. Vielleicht wird er auch einmal ein ,Multi', dann werde ich ihn auf meine Burg einladen."


  John Watson war nun keines Wortes mehr mächtig. Er glotzte Mr. Gordon an, als wäre er ein Fabeltier, griff dann zum Glas und nahm einen gewaltigen Schluck. Alles hatte er erwartet, nur das nicht! Endlich hatte er wieder Luft.


  „Eine Burg, sagten Sie, Mr. Gordon? Mit einem richtigen Schloß?"


  „Ich besitze mehrere, Sheriff. Haben Sie schon mal ein richtiges Schloß gesehen?"


  


  „N — n — nein, ein so großes noch nicht, in dem man sogar wohnen kann. Wie sollte ich .. ., ich meine, richtige Schlösser befinden sich hier in Somerset nur an den Türen ..."


  „Stimmt", gab der „Multimillionär" zu, „Sie scheinen, ein kluger Mann zu sein, Watson. ich habe da noch etwas anderes auf dem Herzen. Vielleicht weihe ich Sie später ein. Kommt ganz darauf an, ob wir Freunde werden oder nicht."


  John Watson wurde mächtig warm unter dem Hemd. Nein, so ein Glückstag! Dieser Mr. Gordon war wirklich ein netter Mensch. Viel netter als Mr. Huckley. John Watson beschloß, alles zu tun, um sich Mr. Gordons Freundschaft zu erobern. Vor allen Dingen mußte er sich und seine Fähigkeiten nun ins rechte Licht setzen. Der Multimillionär mußte sehen, was er für ein Kerl war.


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick", sagte Watson aus diesem Gedanken heraus, „ich muß mal wieder nach Recht und Ordnung sehen. Sobald die Kerle hier merken, daß ich mich unterhalte, werden sie übermütig."


  John Watson erhob sich. Er blickte sich um und brüllte: „Ruhe! Ruhe, Leute! Haltet endlich eure Klappe, ihr Banausen."


  Tatsächlich trat Ruhe ein. Jeder wollte nämlich hören, was Watson zu sagen hatte. Die Reden des Hilfssheriffs waren ja hinlänglich bekannt. Man hatte schon oft über sie furchtbar gelacht.


  „Männer von Somerset!" rief er, denn eine Lady war ja nicht zugegen, „ich habe die Ehre und das unbeschreibliche Vergnügen, euch den Multimillionär Mr. Gordon


  


  vorzuführen. Ich erwarte, daß ihr euch heute abend nicht besauft, auch keine Schlägerei vom Zaune reißt. Ansonsten bleibt alles beim alten. Ich bin mit ehrbaren Grüßen für euch alle, euer tapferer John Watson!"


  Die Männer schrien vor Vergnügen und trampelten mit den Füßen Beifall. Onkel John hatte im Briefstil gesprochen. Bevor sich aber der Lärm gelegt hatte, geschah noch etwas Merkwürdiges. John Watson stürzte durch die Reihen, bekam den Motorradfahrer, der ahnungslos an einem Tisch saß, am Kragen zu fassen und schüttelte ihn wild durcheinander. Sofort legte sich der Lärm.


  „Schurke!" schrie das „Gesetz", „habe ich dich endlich? Jetzt ist es aus mit dir! Einen John Watson kann man nicht.. ."


  Der Rest ging wieder in Lachen unter. John Watson gab eine seiner bekannten Galavorstellungen. Der Whisky tat sein übriges, um die Stimmung bald auf den Höhepunkt zu treiben.


  John Smith aber bemühte sich vergebens, dem Hilfssheriff zu entkommen. Dieser zog jetzt sogar den Colt. Ob er entsichert war, hatte man nicht beobachten können, so schnell ging das. John Smith fühlte sich jetzt ernstlich bedroht. Er hielt es für sicherer, die Hände hoch zu nehmen.


  „So ist es recht, Bürschchen", knurrte der Hilfssheriff, „nur immer mit den Flossen schön die Deckenbalken kitzeln. Wage ja keine Bewegung! Meine Kanone geht sonst von selbst los."


  Allmählich legte sich der Lärm. Die Männer merkten,


  


  daß der Spaß nun aufgehört hatte. John Watson machte tatsächlich ernst. Er wirkte keineswegs mehr trottelig.


  „He, Watson", wollte ein Cowboy von der Salem-Ranch wissen, „was hat der Mann ausgefressen? Wir sind bereit, Ihnen zu helfen."


  „Okay, Männer, nehmt dann eure Schießeisen zur Hand und haltet den Gauner hier gut im Auge. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir einen ganz dicken Hecht an der Angel."


  „Was werfen Sie mir eigentlich vor, Sheriff?"


  „Schweigen Sie!" donnerte das „Gesetz", „im Verhör wird sich alles herausstellen. Sie werden mir gegenüber schon gestehen, was diese komischen Striche und Zahlen in dem Buch zu bedeuten haben."


  „Aber das ist doch ganz einfach", erklärte Smith, der noch immer die Arme hochhielt, „das sind Aufzeichnungen, die ich als Beauftragter des Maklers Abraham Bratengeyer aus Phoenix hier in der Gegend gemacht habe."


  „Das können Sie den Lausbuben von Somerset erzählen, nicht mir!" schnaubte John Watson los. „Abraham Bratengeyer, wenn ich das schon höre! So einen Namen gibt es auf der ganzen Welt nicht."


  „Sie können sich ja erkundigen, Sheriff. Telegrafieren Sie doch einfach. Meine Unschuld wird sich dann bald herausstellen. Das heißt, wenn es hier überhaupt Gerechtigkeit gibt. Schließlich habe ich weder ein Pferd gestohlen noch einen Mord begangen!"


  „Nein, weder — noch", erklärte Watson ernst, „dafür aber haben wir es mit einem Spion zu tun. Wer weiß, für welche feindliche Macht Sie arbeiten. Die Geschichte von


  


  Abraham Bratengeyer ist doch ein Witz. Sie beweist, daß Sie ein ..."


  „Verdammt!" John Smith verlor die Ruhe. „Reden Sie keinen Unsinn, Sheriff. Habe keine Lust, stundenlang an die Decke zu greifen. Los, schicken Sie ein Telegramm ab. Dann wissen Sie, ob es in Phoenix einen Abraham Bratengeyer gibt oder nicht!"


  „Sehr richtig", mischte sich jetzt Mr. Baker ein, „was der Mann verlangt, ist sein gutes Recht. Los, Watson, telegrafieren Sie."


  „Mischen Sie sich nicht in meine dienstlichen Belange, Baker!" Der Hilfssheriff kochte wie ein Teekessel. „Hier habe i c h zu entscheiden, was zu geschehen hat. Wenn ich sage ..."


  „... der Mann ist ein Verbrecher, dann ist er ein Verbrecher, selbst wenn er unschuldig ist, nicht wahr?" Rancher Tudor stand an der Tür und sah Watson spöttisch an. Er hatte soeben den „Weidereiter" betreten und die letzten Worte noch mitbekommen. „Ich würde an Ihrer Stelle lieber doch ein Telegramm aufgeben, Watson."


  „Ha! S i e an meiner Stelle? Ha! Habt ihr das gehört, Leute? D e r an meiner Stelle. Einfach lachhaft so was! Nein, gar nicht auszudenken!"


  John Watson benahm sich wie eine hysterische Jungfrau. Er fuchtelte wild mit den Armen herum und raufte sich die Haare. Mr. Tudor war ja auch sein ärgster Feind. Jetzt war endlich mal die Gelegenheit gekommen, dem Manne die Zähne zu zeigen.


  „Warum wollen Sie denn nicht telegrafieren, Watson?"


  


  mischte sich jetzt auch noch Schneidermeister Jemmery ein. „Was der Mann verlangt.. ."


  „Sie! Ha! Ho!" John Watson hatte schon wieder einen neuen Feind entdeckt. „Ausgerechnet Sie, Mann! Sie schuldigen mir noch eine Menge Knöpfe! Wissen Sie denn das nicht mehr?"


  Alles brüllte durcheinander. Wahrscheinlich hätte John Smith jetzt Gelegenheit gefunden zu verduften, wenn nicht die Cowboys achtgegeben hätten. Endlich legte sich der Lärm. John Watson stellte sich in Positur.


  „Das Telegramm", sagte er, „würde alles verderben. Zuerst werde ich den Mann vier Wochen einsperren und ihn jeden Tag verhören. Er wird schon klein und häßlich werden und zugeben, was ich wissen will."


  „Kommt gar nicht in Frage, Watson", knurrte Mr. Tudor, „ich werde Sheriff Tunker unterrichten, verstanden? Sie haben den Mann sofort in Freiheit zu setzen."


  Eigentlich war John Watson jetzt mit seinem Latein am Ende. Das geschah immer, wenn von Sheriff Tunker die Rede war. Leider machte er im Eifer des Gefechts die Rechnung stets ohne seinen „Wirt". Gerade wollte er klein beigeben, als sich der „Multimillionär" Gordon erhob. Er winkte lässig mit der Hand. Sofort trat Ruhe ein, aber nicht, weil der Mann den Somersetern besonderen Respekt einflößte, sondern nur, weil jeder hören wollte, was der Fremde zum Thema zu sagen hatte.


  „Gentlemen", sprach der „Multi", „ich schätze mich glücklich, gerade heute nach Somerset gekommen zu sein. Ich darf feststellen, daß Sie hier einen mit allen Vorzügen modernster Kriminalistik ausgerüsteten Sheriff haben. John Watson irrt keineswegs. Und was das Telegramm anbelangt, so kann ich zufällig aushelfen."


  Der Mann machte eine Kunstpause. Ein vielstimmiges Gemurmel setzte ein. Wieder hob Mr. Gordon die Hand. Es wurde mucksmäuschenstill.


  „Ich sagte zufällig! Nun, der Zufall wollte es, daß in unserem Kreis von meinem lieben Freund Abraham Bratengeyer gesprochen wurde. Diesen Mann gibt es wirklich, Gentlemen. Er wohnt in Phoenix und ist tatsächlich Millionär."


  „Na also", rief Mr. Tudor von der Theke her, „der junge Mann hier lügt also nicht!"


  „Ob er lügt, wird sich noch herausstellen", meinte Mr. Gordon mit listigem Lächeln, „ich bin nämlich ganz genau über die Pläne meines Freundes Bratengeyer unterrichtet. Wenn der Mann hier behauptet, von ihm in diese Gegend geschickt zu sein, ist das eine Lüge. Mein Freund hat niemanden nach Somerset geschickt. Wenn er das getan hätte, würde er mich vorher um meine Meinung gefragt haben. Außerdem: Warum sollte mein Freund Bratengeyer wohl einen Geologen nach Somerset schicken? Hier gibt es, soweit ich unterrichtet bin, weder Gold noch Silber zu schürfen."


  Der Millionär setzte sich. Er hatte genug gesagt. Viele Stimmen meldeten sich, denn die Meinungen waren geteilt. John Watson aber glaubte Mr. Gordon jedes Wort. Und er wollte jetzt beweisen, zu welchen Höchstleistungen er fähig war. Mit Hilfe der Cowboys wurde John Smith ins Somerseter Jail eingeliefert. Der junge Mann aber verlor den Mut durchaus nicht.


  ,So habe ich wenigstens ein Dach über dem Kopf,


  


  dachte er, ,hatte sowieso kein Geld mehr, im ,Weidereiter' zu übernachten.'


  „Keine Dummheiten, Mann", warnte das „Gesetz", als es die Gittertür abgeschlossen hatte, „hieraus gibt es kein Entrinnen!"


  „Was gibt es morgen früh zum Frühstück?" wollte John Smith noch wissen.


  „Wasser und Brot natürlich, und übermorgen dasselbe."


  „Sehr abwechslungsreiche Speisekarte in Ihrem Hotel, Hilfssheriff. Gute Nacht denn!" John Smith streckte sich behaglich auf dem Boden aus.


  John Watson aber kehrte in den „Weidereiter" zurück. Er hoffte, dort seinen Freund, den Multimillionär, noch anzutreffen, um für diesen Erfolg wenigstens einige Gläser Whisky zu erben. Schließlich hatte er das nach dieser anstrengenden Amtshandlung verdient.


  Aber er wurde schmerzlichst enttäuscht! Mr. Gordon hatte bereits sein Zimmer aufgesucht. So ein Pech, dachte er. Na, es war ja noch nicht aller Tage Abend! Er war fest entschlossen, alles zu tun, um sich die Gunst dieses schwerreichen Gents zu verdienen!


  Pete war in dieser Nacht noch lange auf. Bei seiner Rückkehr hatte er erfahren, daß ein Pferd erkrankt war. Er hatte sofort die Stallwache übernommen und mit Sam vereinbart, daß er ihn gegen Morgen ablösen sollte.


  So kam es, daß er noch in der Nacht von der Verhaftung Mr. Smiths erfuhr. Er hörte die Cowboys, die ihren freien Abend in Somerset verbracht hatten und nun zurückkamen, schon von weitem. Sie unterhielten sich


  


  sehr laut, und die Nacht trägt ja jeden Ton weit. Pete stand bereits in der Stalltür, als die Männer den Hof betraten.


  „Hallo, Pete", grüßte Andy, ein Mann, der schon lange die Herde der Salem-Ranch betreute, „du bist noch auf? Ist was passiert?"


  Pete berichtete kurz, und die Männer wollten ihn sofort ablösen. Aber da kamen sie bei ihm schlecht an. Er bestand darauf, daß sie sich aufs Ohr legten.


  „Haben übrigens ein tolles Ding erlebt", begann Andy zu erzählen. „Watson schritt heute abend wieder mal ganz groß zu einer Verhaftung, kann mir aber nicht recht denken, daß der Bursche ein Verbrecher sein soll. Doch er wurde so dienstlich, daß wir uns veranlaßt sahen, ihm zu helfen."


  „Wen hat er denn verhaftet?" wollte Pete, der nichts Gutes ahnte, wissen.


  „Keine Ahnung. Ich glaube der Kerl hieß Smith — oder so ähnlich."


  „Er heißt ganz bestimmt Smith", sagte Pete bekümmert, „und ihr habt genau das Verkehrte getan!"


  „Teufel! Wenn du willst, reiten wir sofort zurück und holen den Kerl wieder heraus. Ist 'ne Kleinigkeit. Mit Watson machen wir keine großen Umstände. Eine Flasche Whisky, und Smith ist frei."


  „Sicher, eine Flasche Whisky, und ihr habt euch strafbar gemacht." Pete lehnte ab. „No, die Sache werde ich mit meinen Freunden schon regeln", lächelte er, „mit Watson sind wir immer noch einig geworden."


  „Kann sein", gab jetzt ein anderer Cowboy zu, „mit


  


  Watson kann man fertig werden. Ob ihr aber gegen den Geldprotz ankommt, ist eine andere Frage."


  „Geldprotz? Hm — wer ist denn das?"


  Die Männer erzählten nun von Mr. Gordon. „Er hatte ein merkwürdiges Interesse daran, daß der junge Mann ins Jail kam. Und das fiel mir auf!" sagte Andy.


  „So so, was mag bloß dahinter stecken. Ha, vielleicht bekomme ich es heraus."


  „Zerbrich dir nicht den Kopf, Pete, es lohnt nicht! Gute Nacht!" Die Männer gingen ins Bunkhaus hinüber. —


  Pete zerbrach sich aber doch den Kopf. Merkwürdige Dinge schienen in Somerset vorzugehen, obwohl äußerlich noch alles ruhig war. Daß Watson einigen Wirbel machte, war durchaus normal. Er tat es ja immer, wenn Sheriff Tunker nicht da war. Und dennoch lag etwas in der Luft. Es hatte schon an dem Tag angefangen, als der Hilfssheriff in den Red River gefahren war. Ja, mit dem Motorradfahrer hatte es begonnen. Aber was wollte dieser sogenannte Multimillionär? Was wollte der in Somerset? Die Geschichte mit dem falschen Zug, in den er angeblich in Tucson gestiegen sein wollte, war natürlich eine Finte. Es mußte ein ganz besonderer Grund vorliegen. Was bahnte sich an?


  „Ich muß mit diesem Smith reden", sagte Pete leise vor sich hin, „vielleicht kann er mir Aufschluß geben."


  „Hallo", flüsterte in diesem Augenblick eine Stimme, „sprichst du mit dir selbst, Boss?"


  „Hallo, Rothaar. Wundert mich, daß du schon auf bist. Dachte, du würdest die Zeit verschlafen."


  „Denkste! Zeit verschlafen? Wenn ich sage, ich komme,


  dann komme ich auch. Hörte übrigens die Männer kommen. Gibt es was Neues? Ihr habt euch ziemlich laut unterhalten."


  Pete unverrichtete den Freund von den Vorfällen in Somerset. Sam wiegte den Kopf wie ein weiser Opa. „Hm — ja! Ich habe es ja gleich gesagt. Spürte es schon seit Tagen in meiner großen Zehe. Das Buch! Irgend etwas stimmt damit nicht."


  „Ich werde nach Somerset reiten und Mr. Smith fragen." Pete ging zum Stall hinüber.


  Sam lief eiligst hinterher. „Du willst doch wohl nicht ohne mich ...?"


  „Aber sicher! Du hast Stallwache, mein Freund. Bin bald wieder zurück!" Pete sattelte Black King. Sam stand herum wie ein abmontiertes Auto. Er hatte keine Argumente, wollte Pete aber auch nicht allein ziehen lassen.


  „Los, geh hinüber", kommandierte der Boss, „ich sagte doch, daß ich in zwei Stunden zurück bin."


  „Zwei Stunden brauchst du allein für den Weg."


  „Na, dann eben zweieinhalb! So long, old boy!" Pete schwang sich in den Sattel und ritt davon.


  Sam kehrte mißmutig in den Stall zurück.


  Auch Mr. Smith konnte nicht schlafen. Das lag weniger daran, daß er auf dem nackten Erdboden lag, als daran, daß ihn das, was er erlebt hatte, nicht zur Ruhe kommen ließ. Vor allen Dingen beschäftigte ihn die Frage: Was ist dieser Millionär für ein Mann? Er konnte sich erinnern, den Burschen schon mal in Phoenix gesehen zu haben. Hatte er sich nicht auf dem Bahnhof nach dem Zug nach Somerset erkundigt? Auch in Tucson hatte er ihn gesehen. Er war auf dem Bahnhof herumspaziert und hatte auf den Zug nach Somerset gewartet. Dann war der Mann in den Wagen Erster Klasse gestiegen. Leider hatte er ja kein Geld, Erster Klasse zu reisen. Sonst hätte er versucht, den Burschen auszuhorchen. Einen Verdacht gegen den Mann hatte er aber erst, seit dieser im „Weidereiter" behauptet hatte, ein Freund dieses Mr. Bratengeyers zu sein.


  „Eddy Gordon", murmelte der junge Mann immer wieder vor sich hin, „wenn ich nur wüßte, woher ich diesen Namen kenne. Ich weiß genau, daß ich ihn schon mal gehört habe."


  „Hallo, Mr. Smith", sagte da eine leise Stimme,,, hallo, hier spricht Pete Simmers."


  Mr. Smith sprang überrascht auf. Er kletterte auf den kleinen Schemel, der in der Zelle stand, und konnte so das vergitterte Fenster gut erreichen. Undeutlich erkannte er Petes Gesicht vor dem Fenster.


  „Hallo, Boy, was treibst du mitten in der Nacht hier?"


  „Möchte Sie etwas fragen", wisperte Pete, „ich hoffe, Sie schenken mir klaren Wein ein?"


  „Aber sicher, Pete. Schieß los, was willst du wissen?"


  „Besteht Watsons Verdacht zurecht? Haben Sie wirklich etwas ausgefressen?"


  „No, habe ein sauberes Gewissen, Boy. Der Hilfssheriff ist ein..."


  „Ich weiß", unterbrach ihn der „Gerechte", „aber können Sie mir verraten, was hier gespielt wird? Wozu kamen Sie nun eigentlich nach Somerset?"


  „Ich bin Geologe, Pete. War für diesen Abraham Bratengeyer unterwegs, wertvolles Land aufzukaufen. Allerdings hat die Sache einen Haken. Wertvolles Land wird stets als wertloses gekauft."


  „Das verstehe ich nicht ganz, aber so ungefähr kann ich es mir denken."


  „Man kann wertloses Land auch wertvoll machen", erklärte John Smith. „Dann verdient der Makler 'ne schöne Stange Geld dabei."


  „Und warum machen Sie solche schmutzigen Geschäfte mit? Sie sind doch ein anständiger Kerl?"


  „Ja, warum?" Der junge Mann sagte es sehr bekümmert. „Wohl nur, weil ich Geld verdienen muß. Wo werden heutzutage keine schmutzigen Geschäfte getätigt? Überall wird doch nur der kleine Mann beschummelt. Das nennt man dann wunderbares Geschäft."


  Pete seufzte. Er verstand das. „Und was ist mit diesem Multimillionär los?" wollte er dann wissen.


  „Ich weiß es nicht, Pete. Er kommt jedenfalls auch aus Phoenix. Habe ihn dort gesehen. Er kennt auch den Makler. Ich nehme an, Mr. Bratengeyer hat ihn hergeschickt. Ich bin ihm wohl doch zu ehrlich. Da gibt es nämlich noch ganz andere Möglichkeiten. Das hat dann nichts mehr mit Geschäften zu tun."


  „Und was sind das für Möglichkeiten?" Pete wollte es ganz genau wissen, um seine Dispositionen danach treffen zu können.


  „Nun, man kann auch Gerüchte in die Welt setzen. Wer weiß denn, was in der Erde steckt?"


  „Haben Sie denn in der Umgebung von Somerset etwas entdeckt? Gibt es hier etwa ein Ölvorkommen? ... oder eine Silberader?"


  


  „Soweit ich das Gestein hier untersucht habe, gibt es nichts dergleichen. Aber ich habe keinen Geigerzähler bei mir gehabt."


  „Sie denken an Uran?" Pete war sofort im Bilde.


  „Ja, seit man in Utha Uran gefunden hat, ist man ganz wild darauf. Es werden enorme Preise dafür gezahlt."


  „Und was passiert, wenn nun wirklich Uran gefunden wird?"


  „Dann ist hier die Hölle los, Pete. Ich glaube, dann ist es mit der Ruhe in Somerset vorbei. Sie werden die ganze Erde umwühlen und schließlich schicken sie die Bevölkerung weg."


  „So weit darf es nicht kommen", sagte Pete ernst, „wir werden das verhindern."


  „Wir ? Du meinst deinen ,Bund der Gerechten'?"


  „Ja, den meine ich. Wir werden kämpfen um unsere Heimat."


  „Das klingt ganz schön, Pete, aber vergiß nicht: ,Geld regiert die Welt.' Und gegen diese Macht seid ihr wehrlos!"


  „Wir werden es trotzdem versuchen. Wir haben keine Angst vor dem Mammon. Somerset bleibt das, was es ist!"


  „Na, noch ist es ja nicht so weit", tröstete der junge Mann. „Aber ihr müßt höllisch achtgeben. Schon allein die Vermutung bringt die Gemüter in Rage und die Köpfe zum Dampfen. Jeder will mit Gewalt verdienen, und dann ist hier der Teufel los."


  „Wir werden schon aufpassen", meinte Pete, „so leicht


  


  läßt sich der ,Bund' nicht ausstechen. Aber was wird jetzt mit Ihnen, Mr. Smith? Soll ich Sheriff Tunker benachrichtigen?"


  „Wo steckt eigentlich euer Sheriff? Ich hörte bisher immer nur seinen Namen, weiß aber nichts Näheres über ihn."


  ' „Er liegt in Tucson im Krankenhaus", erklärte Pete, „mußte sich den Blinddarm herausnehmen lassen. Ja, das kann ja dem besten Sheriff mal passieren."


  „Du liebe Güte!" stöhnte der Gefangene, „das kann ja heiter werden. Dieser Watson läßt mich die nächsten drei Wochen bestimmt nicht frei."


  „Wir werden schon einen Weg finden", versicherte Pete. „Watson ist für uns kein Gegner."


  „Dafür aber dieser angebliche Millionär; dem Kerl traue ich alles zu."


  „Werde ihn mir mal ansehen, Mr. Smith. Wenn Sie wüßten, was der ,Bund' schon alles gedreht hat, hätten Sie mehr Vertrauen. Ich muß mich jetzt verdrücken; wird schnell hell. Ich halte Sie auf dem laufenden. Um Speise und Trank brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Wir werden Sie ausreichend versorgen."


  „Vielen Dank, Boy!"


  Pete verließ eiligst den Platz vor dem schmalen Schlitz, der als Fenster des Jails diente. Es war tatsächlich schon fast hell geworden. Vorsichtig schlich er die Straße hinunter. Er hatte seinen Black King außerhalb des Towns stehen lassen. Pete wollte kein Risiko eingehen. —


  


  Als er jetzt den „Weidereiter" erreichte, hörte er plötzlich eine Tür knarren. Sofort ging er in Deckung und lauschte. Nach einigen Minuten wurde im Dämmerlicht des heraufziehenden Morgens eine Gestalt sichtbar. Gespenstisch sah das aus, wie sie so lautlos um die Ecken schlich. Von Kopf bis Fuß war sie in einen schwarzen Umhang gehüllt.


  Pete wußte sofort, wen er vor sich hatte. Das mußte der Beschreibung nach der Multimillionär sein. Die Gestalt war lang und dünn. Was hatte der Mann vor? Was machte ein Multimillionär bei Morgengrauen auf der Straße einer ihm fremden Stadt?


  Pete hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Der Mann vor ihm hatte es sehr eilig. Er strebte dem Ortsausgang zu und gewann bald das freie Feld. Die Sache wurde immer verzwickter.


  Es war verhältnismäßig einfach, dem Fremden unauffällig zu folgen, denn Pete kannte die Gegend genau, konnte jede Deckungsmöglichkeit ausnützen und sogar Umwege machen. Sie gingen jetzt in Richtung auf Callisters Bush. Als der Fremde den sumpfigen See erreicht hatte, blieb er stehen und sah sich aufmerksam um. Dann zog er einen kleinen Kasten unter dem Umhang hervor und begann damit zu hantieren.


  ,Ein Geigerzähler', schoß es Pete durch den Sinn, ,es handelt sich also doch um Uran.'


  Vorsichtig schlich er sich heran, dabei bemüht, nicht das leiseste Geräusch zu verursachen. Aber dann hatte er Pech. In seiner unmittelbaren Nähe stieg ein Sumpfhuhn auf. Pete war ebenso erschrocken wie der Fremde. Der hatte sofort den Kasten verschwinden lassen und war mit zwei langen Sätzen heran gesprungen. Der Mann hatte viel Kraft. Mit eisernem Griff packte er Pete im Genick.


  „Bursche", zischte er durch die Zähne, „was spionierst du mir nach?"


  „Ich könnte Sie genau so gut fragen, was S i e hier treiben." Pete ließ sich nicht einschüchtern. „Lassen Sie mich los, Sie machen sich strafbar."


  Eddy Gordon stieß ein zynisches Gelächter aus. „Burschen wie dich lege ich übers Knie, wenn es m i r paßt!" sagte er rauh, „los, heraus mit der Sprache! Was treibst du hier?"


  „Sie sind nicht der Sheriff", antwortete Pete, „ich brauche Ihnen darüber keine Auskunft zu geben."


  „Nicht der Sheriff?" Der Mann überlegte einen .kleinen Moment, dann lächelte er beinahe freundlich. „Gut, Kleiner, wir werden uns dann in Gegenwart des Sheriffs unterhalten. Komm mit!"


  „Wollen Sie etwa nach Tucson?" fragte Pete.


  „Was soll die alberne Frage?" Eddy Gordon witterte Unheil.


  „Weil unser Sheriff zur Zeit in Tucson weilt. Hilfssheriff Watson ist für solche Sachen nicht zuständig."


  Der Fremde blieb stehen und machte ein verdutztes Gesicht. „Wieso? Der Mann ist gar nicht der Sheriff?"


  „Ich sagte ja schon, er ist nur Untersheriff."


  „Aber er vertritt doch das Gesetz. Das genügt. Komm mit!" Mr. Gordon packte Pete am Oberarm.


  „Sie können mich ruhig loslassen, ich komme auch so mit. Was kann mir schon passieren? Seit wann darf ich nicht mehr in der Umgebung Somersets einen Morgen-


  


  Spaziergang machen? Wenn ich dabei auf geheimnisvolle Menschen stoße, die mit einem Zählergerät hantieren, ist es schließlich nicht meine Schuld."


  Das Gesicht des Fremden wurde jetzt sehr böse. Er knurrte wild vor sich hin. Gordon sah sich entlarvt und würde nun wahrscheinlich alles daran setzen, den Boss der „Gerechten" kaltzustellen. Schweigend legten sie den Weg zurück, wobei jeder seinen eigenen Gedanken nachging.


  Als sie dann John Watsons Haus erreichten, kamen sie selbstverständlich vor verschlossene Türen. Wie konnte es auch anders sein. Es war ja noch nicht einmal fünf Uhr morgens.


  Aber Mr. Gordon störte das nicht. Er nahm einen Stein und warf ganz einfach im Obergeschoß des Hauses ein Fenster ein. Zufällig war es Watsons Schlafgemach, und der Stein, der mindestens ein Pfund wog, fiel direkt auf Onkel Johns bloßes Hühnerauge. Der Hilfssheriff sprang aus dem Bett und ging in Deckung. Wer konnte auch wissen, welche bösen Gangster ihre Hand im Spiele hatten? Aber schon tönte von der Straße her eine wohlbekannte Stimme.


  „Hallo, Mr. Watson, kommen Sie sofort herunter. Ich habe dringend mit Ihnen zu sprechen!"


  John Watson spitzte die Ohren. Ja, das war doch die Stimme seines neuen „Freundes", des Multimillionärs! Er kroch aus seinem Versteck hervor und trat ans Fenster. Dann winkte er jovial mit der Hand:


  „Was macht dieser Lausebengel in Ihrer liebwerten Begleitung? Wo haben Sie denn den aufgegabelt?"


  


  „Darüber möchte ich ja mit Ihnen sprechen, Mr. Watson! Kommen Sie sofort herunter, ja?"


  So schnell war John Watson noch nie in seinen Hosen! Er kämmte sich sogar noch die Haare, bevor er die Treppe hinunter stürmte. Vor lauter Aufregung fand er den richtigen Hausschlüssel nicht sogleich. Endlich aber hatte er ihn. Die Besucher konnten eintreten.


  „Ich muß zunächst allein mit Ihnen reden, Mr. Watson", sagte Mr. Gordon, „bringen Sie diesen Burschen inzwischen s o unter, daß er nicht türmen kann."


  „Nichts lieber als das", meinte John Watson erfreut und rieb sich die Hände, „den sperren wir gleich in Nummer Sicher."


  „Dazu haben Sie kein Recht", verteidigte sich Pete unerschrocken, „wenn Sie mich einsperren ..."


  „Schnauze!" donnerte Watson, „hier bestimme ich ! Wenn sich wirklich deine Unschuld heraus gestellen sollte, wirst du wieder freigelassen. Es ist nur eine vorübergehende Schutzmaßnahme zu deinem eigenen Nutzen."


  „Habe ich Ihr Wort?" Pete war Watson gegenüber stets mißtrauisch.


  „Mein Wort? Hehehehe! So ein Schlingel! Will erwachsenen Menschen das Wort abschneiden. Komm mit, Boy! Wenn du nicht willig bist, gebrauche ich Gewalt!"


  Pete zuckte die schultern. Was sollte er sich lange herum streiten? Watson würde ihn sowieso nicht lange festhalten können. So ging er dann mit, und hinter ihm j schloß sich rasselnd die Tür der zweiten Zelle.


  John Watson aber wußte vor Freude schon nicht mehr, was er sagen sollte. Wie oft hatte er diesen Moment herbeigesehnt! Pete Simmers, sein Erzfeind, war in seiner


  


  Gewalt! Und wem verdankte er das? Der Umsicht und Tatkraft seines neuen Freundes!


  Onkel John eilte nunmehr ins Office zurück. Sein „Freund" hatte bereits Platz genommen und rauchte gemütlich eine dicke Zigarre.


  „Nun, liebwerter Freund", näselte Mr. Watson, „was kann ich für Sie tun?"


  Der „Multimillionär" warf einen Packen Dollarnoten auf den Schreibtisch. Onkel Johns Augen wurden groß wie Untertassen. Zitternd griff er danach. Das war ja ein kleines Vermögen!


  „Kleine Anerkennung meinerseits", meinte Mr. Gordon jovial, „ich hoffe, Mr. Watson, wir bleiben auch weiterhin Freunde?"


  „Aber gewiß doch!" Onkel John machte einen so tiefen Diener, daß er sein schweres Haupt an die Schreibtischkante stieß. Mannhaft verbiß er den Schmerz.


  „Und was hat dieser Pete Simmers ausgefressen?" wollte er jetzt wissen.


  „Nichts weiter, ich wünsche nur, daß er für die Dauer meines hiesigen Aufenthaltes mir nicht mehr in die Quere kommt!"


  „Für die Dauer...? Und wie lange gedenken Sie hier zu bleiben?"


  „Vielleicht vierzehn Tage, können auch drei Wochen werden? Kann das nicht so genau voraussehen?"


  „Und — und — und so lange soll ich den Bengel unter Verschluß halten?"


  „Sie haben es doch gehört, Mann! Ich wünsche, daß meine Befehle befolgt werden!" Die Stimme des Mannes klang gar nicht mehr sehr freundlich.


  


  John Watson kniff die Augen zusammen. So einen Ton liebte er nicht. „Befehle? Sagten Sie Befehle, Gent? Mir hat hier keiner zu befehlen!"


  „Keiner?" Mr. Gordon lachte zynisch. „Wenn ich mit meinem Freund, dem Gouverneur, hierhergekommen wäre, wollte ich einmal sehen, wer Ihnen Befehle zu erteilen hat! Aber Schluß damit. Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt. Nun, wollen Sie bitte meine Wünsche respektieren!"


  „Sehr wohl", brummte Watson kleinlaut, „Ihre wertvollen Wünsche werden selbstverständlich in Erwägung gezogen. Allerdings weiß ich noch nicht, wie lange ich diesen Pete einsperren kann. Ich will aber mein möglichstes tun."


  „Okay, Mr. Watson." Der Gent erhob sich. „Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung."


  „Macht fast gar nichts, beehren Sie mich bald wieder! Es hat sich auf jeden Fall gelohnt!"


  „Es kann sein, daß ich später noch einige Dinge mit Ihnen zu besprechen habe. Sie könnten dabei viel Geld... Nun, ich will nicht vorgreifen. Die Zeit wird es lehren. Guten Morgen, Mr. Watson!"


  „Schönen guten Morgen, hochwohlgeborener Mr. Gordon", dienerte Onkel John. Er eilte voraus und riß dem Mann die Tür vor der Nase auf.


  Mr. Eddy Gordon ging die Straße hinunter. Watson sah ihm noch lange nach, als sähe er den Goldesel aus „Tischlein deck dich". Dann eilte er in sein Office zurück und zählte das Geld. Fünfzig Dollar! Ein kleines Vermögen für einen armen Hilfssheriff. Nun war alle Not gebannt. Vor zwei Tagen siebenundachtzig Cent, jetzt ein reicher Mann!


  John Watson dachte nicht weiter darüber nach, womit er sich den Judaslohn verdient hatte. Vorläufig dachte er auch noch nicht an die Folgen, die das haben konnte. Er stieg vielmehr voller Freude wieder die Treppe hinauf, um den verlorenen Schlaf nachzuholen. Dabei murmelte er vor sich hin:


  „Ja, ja, ja, ich habe es ja immer gesagt: ,Morgenstund — hat Gold im Mund!' Eieieiei, wer hätte auch so was gedacht!"


  So hatte John Smith also doch recht behalten, als er einmal zu Pete sagte: „Geld regiert die Welt!"


  


  Viertes Kapitel


  MADEN IM SPECK!


  Ich hab's ja gleich gesagt... — Was heißt hier Smith ...? Ich heiße Pete! — Uranpech! — Wie ein Gorillaweibchen, dem man das Junge geklaut hat... — Vögel, die am Morgen singen, holt am Abend die Katz'! — Kein Ablenkungsmanöver, bitte, meine kleine Taschenkanone könnte geladen sein! — Zwei Gefangene kehren in sich — Nanu, Watson, wie kommen Sie in Ihr eigenes Gefängnis? — Schacher um Callisters Bush — Was sind Prozente? — Mammy Linda gewinnt eine Schlacht — Speisekammerluft im Jail — Der Mann aus der Pionierzeit des Westens — Was du ererbt von deinen Vätern hast... — Preise klettern — Dorothy vertritt Pete — Urlaub auf Ehrenwort — Ein Postsack wird verladen — Der Feldzug beginnt — Pete verschwindet, und John Watson mästet sich —


  


  Sam Dodd hatte genau die Zeit gestoppt. Pete hatte die Salem-Ranch um 2.15 Uhr verlassen. Wenn alles klappte, konnte er also um fünf Uhr zurück sein. Rothaar hatte sich auf die Veranda gesetzt und dem Sonnenaufgang andächtig zugesehen. Allerdings waren seine Gedanken dabei weit, weit weg. Sie weilten — wie konnte es auch anders sein — in Somerset. Als es dann auf fünf Uhr ging, erhob er sich unruhig und hielt nach einem Reiter Ausschau. Doch vergebens; es wollte sich keine Staubwolke zeigen. Es wurde fünf Uhr, es wurde sogar halb sechs, aber von Pete war immer noch keine Spur zu entdecken.


  „Ich habe es ja gleich gesagt, man soll Kinder nicht allein in die große Welt schicken. Ich werde mal nach dem Rechten sehen."


  Sam sattelte eilig seinen „Wind" und fegte wenige Minuten später zum Tor hinaus. In einem unerhörten Non-Stop-Ritt erreichte er Somerset. Kurz vor dem Eingang hörte er ein ungehaltenes Wiehern aus einem Gebüsch. Sam schaltete sofort. Er schlug die entsprechende Richtung ein und fand zu seinem Staunen Black King. Der Hengst tänzelte nervös auf der Stelle.


  „Hallo, old friend", rief ihn Sam an, „hast wohl auch keine Ruhe mehr, was? Geht mir genauso. Schätze, der Fall ist klar. Unserem Boss ist etwas zugestoßen."


  Sam kombinierte durchaus richtig. Er sagte sich, daß Pete unter keinen Umständen sein Pferd so lange allein lassen würde. Da war bestimmt etwas passiert. Rothaar band den Hengst los und ritt ins Town. Er stellte die Pferde beim Schmied unter, der soeben seine Werkstatt aufmachte, und machte sich dann auf die Suche nach seinem Freund. Natürlich schlug er sofort den Weg zum Hause des Hilfssheriffs ein. Wo sollte Pete auch sonst stecken? Er hatte ja mit dem eingelochten John Smith sprechen wollen.


  Sam bewies jetzt seine großen Fähigkeiten als Spurenleser und Privatdetektiv. Nur fünf Minuten brauchte er, dann hing er vor dem Schlitz, der dem Somerseter Jail als Fenster diente. Da Sam nicht ganz hinauf reichte, hatte er schnell einige alte Kisten herangeschleppt, die ihm als Untersatz dienten.


  „Hallo", rief Sam in die Dunkelheit der Zelle hinein, „hallo, Mr. Smith!"


  „Was heißt hier Mr. Smith?" antwortete eine wohlbekannte Stimme, „ich heiße immer noch Pete, auch wenn ich Watsons Lieblingssträfling geworden bin."


  Rothaar wäre vor Schreck fast von seinen Kisten gestürzt. Er klammerte sich fest an die Eisenstäbe des Gitters und versuchte seinen Kopf so weit wie möglich hineinzustecken. Allerdings konnte er auch jetzt nicht viel erkennen.


  „Sei vorsichtig, Sommersprosse", mahnte Pete, „wenn du erst mal hier drinnen bist, kommst du so leicht nicht wieder hinaus."


  „Das — das — das — ho, wie kommt denn das zu dem? Ich — nein — wa-a-as?" Sam brachte beim besten Willen keinen zusammenhängenden Satz mehr heraus.


  „Hast du Schallplatten gefrühstückt?" wollte Pete wissen. „Warum regst du dich denn so auf? Ich fühle mich vorläufig noch ganz wohl hier."


  „Ich werde verrückt", sagte Sam todernst.


  „Lieber nicht, alter Freund. Wer sollte dann die notwendigen Maßnahmen ergreifen und den ,Bund der Gerechten' alarmieren?"


  „Was? Ich soll.. .? Ich werde sofort die Mannschaft der Salem-Ranch zusammentrommeln und dieses Jail dem Erdboden gleichmachen. Ach was, Mannschaft!? Ich werde Mammy Linda holen. Sie allein reißt mit ihrer gewaltigen Stimme diese Bruchbude nieder. Wenn Sie erfährt, daß du hier eingesperrt bist, macht sie aus Watson Ochsenmaulsalat in Burgundersauce!"


  „Du redest entschieden zuviel, old fellow", meinte Pete, „ich aber sage dir, daß ich nicht die Absicht habe, das Jail zu verlassen. Je länger ich hier sitze, um so besser."


  


  „Oh — oh — oh —!" jammerte Sam, „jetzt hat er schon den Koller. Es ist zum . ..!"


  „Quatsch! Halt mal gefälligst die Klappe, ich muß dir wichtige Dinge erzählen." Pete kam jetzt ganz nahe an das Gitter heran. „Es ist so, Sommersprosse: Dieser Eddy Gordon, der Mann mit dem Pferdeschädel, der sich als Millionär ausgibt, ist ein Gauner. Auf jeden Fall will er hier Unheil anrichten. ich habe ihn erwischt, wie er mit einem Geigerzähler in der Gegend herumlief und .. ,"


  „Mit was für einem Ding? Mit einer Geige?" Sam konnte sich kein Bild davon machen.


  „Mit einem Geigerzähler! Damit stellt man fest, ob Uranpech im Boden vorhanden ist."


  „Im Boden? Wie kann man denn das? Ist das Ding so was wie eine Wünschelrute?"


  „Ja, eine moderne Wünschelrute, Sam. Uran ist doch radioaktiv. Neueste Forschungen haben ergeben ... na, lassen wir das jetzt. Auf jeden Fall sucht dieser Gordon Uran. Ob er welches findet oder nicht, der Mann muß entlarvt werden. Als ich ihn überraschte, hat er mich einfach einsperren lassen, um uns loszuwerden. Gehe jede Wette ein, daß er Watson bestochen hat. Ich vermute, daß dieser Gordon jetzt versuchen wird, Land zu kaufen. Das darf auf keinen Fall geschehen. Ihr müßt es um jeden Preis verhindern. Hast du kapiert?"


  „Bin doch nicht bekloppt, Pete! Aber warum willst du freiwillig sitzen?"


  „Weil sich der Fremde dann sicherer fühlt... und ihr es leichter habt, ihn zu beobachten."


  „Okay, boss, habe kapiert! Sonst noch etwas?"


  „No, vorläufig alles. Nur Hunger haben wir. Kannst


  


  mal Mammies Speisekammer plündern. Mr. Smith hat gestern nicht einmal Abendbrot bekommen."


  „Mammy Linda!" Sam verdrehte die Augen. „Was soll ich denn Mammy erzählen? Ich kann sie doch nicht anschwindeln?"


  „Sag ihr ruhig die Wahrheit. Sie wird schon meine Einwände verstehen. Erzähle ihr aber nicht zuviel von dem Mann mit dem Geigerzähler. Sie ist imstande, ihn zu erschlagen."


  „Werde es schon hinkriegen", grinste Rothaar, „muß mich jetzt verdrücken. Die Straße belebt sich langsam."


  „Okay, old friend, Black King hast du doch gefunden, was?"


  „Überflüssige Frage. Na, dann bis später!"


  Sam verschwand. Er suchte zuerst „Listige Schlange" auf. Der kleine Boy fiel aus allen Wolken, als er diese Neuigkeiten erfuhr. Dabei war er sehr ungehalten, daß e r nicht derjenige war, der im Gefängnis saß. Der Kleine war einfach nicht zu beruhigen,


  „Da liegt man nun im warmen Bett und pennt", stöhnte er, „während kaum hundert Schritt entfernt die tollsten Dinge passieren. Na, das kommt nicht wieder vor! ,Listige Schlange' wird den Multimillionär nicht mehr aus den Augen lassen. Er wird ihn bewachen, als wäre er sein eigener Schatten."


  „Ausgezeichnet, Joe", meinte Sam befriedigt, „solltest du aber mal aufs Klo müssen, beauftrage Jerry oder Conny, dich zu vertreten."


  „Keine Sorge, Sommersprosse! Der Mann ist schon jetzt praktisch tot!"


  „Listige Schlange" trabte sofort los, Sam war überzeugt, daß Eddy Gordon nun nicht einmal mehr seinen kleinen Finger bewegen konnte, ohne daß dies nicht vom „Bund" registriert werden würde. Er holte schnell die Pferde und verließ im gestreckten Galopp Somerset.


  Mammy Linda hatte in der Zwischenzeit das Frühstück bereitet und hielt jetzt nach ihren Lausbuben Ausschau. Sie liebte nicht, auf ihre Vielfraße warten zu müssen. Pete und Sam waren sonst im allgemeinen auch immer pünktlich. Aber heute morgen war es wie verhext! Die Boys waren nirgends zu finden. So schimpfte Mammy dann fürchterlich los und setzte sich mit Dorothy, Petes Schwester, allein an den Frühstückstisch. Zehn Minuten später erschien Sam auf der Bildfläche. Bevor er den Mund auftun konnte, kassierte er schon die erste Ohrfeige. Aber das störte ihn nicht weiter.


  „Wo sein Pete, diese Schlingel?" harschte Mammy.


  „Wo soll er schon sein?" Rothaar machte ein unbeteiligtes Gesicht. „John Watson hat ihn eingesperrt."


  Mammy Linda ließ den Löffel fallen, sagte aber noch kein Wort. Sie sah Sam nur an, als sei er ein Fabeltier. Dann aber kam ein tiefes Grollen aus ihrem gewaltigen Busen. Ein Gorillaweibchen, dem man das Junge geklaut hat, war dagegen ein zahmer Goldfisch! Einige Sekunden herrschte wieder tiefes Schweigen. Aber dann brach das Gewitter los!


  „Sein das die Wahrheit?" Mammy Linda fragte es noch einigermaßen ruhig.


  Sam nickte mit dem Kopf und schlürfte seinen Kakao. Was sollte er auch sagen? Er wußte sowieso, was kam. Die gute Seele der Salem-Ranch mußte sich erst einmal austoben, bevor man vernünftig mit ihr reden konnte. Und sie tobte sich aus. Wäre John Watson jetzt nicht einige Meilen entfernt gewesen, sein letztes Stündchen hätte geschlagen! Mammy hätte ihn mindestens durch die Wäschemangel gedreht und anschließend zum Trocknen aufgehängt.


  Zum Glück erschien nach einer halben Stunde Mr. Dodd, Sams Vater und Verwalter der Salem-Ranch. Er ließ sich von Sam berichten, was geschehen war. Mammy beruhigte sich wieder und brachte es sogar fertig, still zuzuhören.


  „Kommt nix in Frage", knurrte sie, nachdem Sommersprosse alles erzählt hatte, „ich nicht dulden, daß meine süße Liebling in Jail. auch nicht freiwillig. Ich sofort fahren und Pete holen. John Watson aber wird Krümelkäse!"


  „Ich glaube, es ist besser", meinte Mr. Dodd, der stets Verständnis für seine Jungen aufbrachte, „wenn wir Pete den Gefallen tun und nichts unternehmen. Der Boy weiß, was er will."


  „Aber das ich nicht zulassen!" schnaubte Mammy.


  „Du kannst ihm ja alles bringen, was er zum Futtern braucht, Mammy", meinte Mr. Dodd, „du kannst auch sofort losfahren."


  Das war schon etwas anderes. Mammy Lindas Herz frohlockte. Ja, sie wollte Pete persönlich alles bringen. Was sie dabei unter „alles" verstand, füllte bald einen großen Prärieschoner. Die Auswanderer hatten in den alten Zeiten gewiß nicht mehr Dinge mitgeschleppt. Sam sträubten sich die Haare, als er diese Fülle sah. Pete würde sich bestimmt nicht darüber freuen. Aber zu ändern war daran nun nichts mehr. Mammy war in solchen Dingen nicht zu bremsen.


  Mr. John Watson fühlte sich an diesem Morgen sauwohl. Der wackere Hilfssheriff hatte noch drei Stunden prächtig geschlafen, wobei sein Bündel Dollarnoten ihm als Kopfkissen diente. Sogar ein Liedchen summte er vor sich hin, als er aufgestanden war; und dann ging er doch tatsächlich daran, seinen Bart zu „stutzen". Heute war für ihn wenigstens ein Feiertag! Onkel John sang dabei laut: „Wem Gott will rechte Gunst erweisen ...", und es war schon ein Wunder, daß er sich nicht in die Kehle schnitt. Rasieren und Singen verträgt sich nämlich nicht immer. Hätte er allerdings das Sprichwort „Vögel, die am Morgen singen — holt am Abend die Katz" gekannt, er wäre wohl etwas vorsichtiger gewesen. Aber er kannte das Wort nicht, und das war ein Glück!


  Nachdem er dann gut und lange gefrühstückt hatte, entschloß er sich, seinen Gefangenen Nummer eins, den verdächtigen Spion Smith zu verhören. Vorher schloß er alle Türen ab und verriegelte sogar die Fenster. Er überprüfte auch seinen Colt und entsicherte ihn.


  Nachdem alles gut vorbereitet war, öffnete er vorsichtig die Tür zur Zelle. John Smith saß auf dem Hocker und drehte Däumchen.


  „Guten Morgen, Mr. Hilfssheriff", sagte er freundlich, „wie steht's mit dem ersten Frühstück?"


  „Zuerst kommt das Verhör", knurrte Onkel John dienstlich, „Menschen, die Hunger haben, sagen schneller die Wahrheit. Ein alter Trick von mir."


  


  „Menschen, die Hunger haben", verbesserte ihn John Smith, „schweigen lieber. Außerdem werde ich dafür sorgen, Mr. Watson, daß Sie die längste Zeit im Amte waren. Bilden Sie sich ja nicht ein, daß Sheriff Tunker niemals wiederkehrt. Im Gegenteil, er soll schon auf dem Wege zur Besserung sein."


  John Watson machte ein dummes Gesicht. Erstens hatte er nicht gern, wenn man ihm immer seinen Vorgesetzten vorsetzte, und zweitens konnte er sich nicht erklären, woher Mr. Smith diese Weisheit hatte. Schließlich aber faßte er sich, holte tief Luft und sagte scharf:


  „Keine Ablenkungsmanöver, bitte! Ich bin Ich und weiß, was ich tue. Wagen Sie ja keine überflüssige Bewegung! Mein Colt ist scharf geladen und geht mir-nichts-dir-nichts los!"


  „Meine kleine Taschenkanone ist auch geladen und entsichert", meinte Mr. Smith freundlich lächelnd. „Leider vergaßen Sie, mich nach Waffen zu untersuchen, Mr. Watson. Sehen Sie meine Hand in der Tasche? Ich halte die Waffe im Anschlag. Nehmen Sie die Hände hoch!"


  Das letzte sagte er gar nicht mehr freundlich. John Watson starrte entsetzt auf die Hand in der Hosentasche. Deutlich konnte er die Umrisse des Laufs der Waffe unter dem Stoff erkennen. So handelten nur ganz raffinierte Verbrecher! Spione zum Beispiel! Kleine Taschenwaffen? Ein ehrlicher Mann trug seinen Colt offen im Holster. John Watson wurde blaß und blässer. Seine Knie wurden ihm weich und weicher. Spione, das hatte er mal gelesen, wurden gut ausgebildet. Sie konnten auch haargenau schießen. Er aber war kein Meisterschütze!


  


  „Nun, wird's bald? Hände hoch, habe ich gesagt, Watson!"


  Onkel John hob brav die Hände. Sogar mit Colt. Ganz langsam, Schritt um Schritt kam der „Spion" nun näher. Mit der Linken nahm er dem tapferen Hilfssheriff die Waffe ab, brachte sie in Anschlag, und zog sodann seine Rechte aus der Tasche. Da war kein Waffenlauf mehr zu sehen. Mr. Smith lächelte freundlich.


  „Kleiner Trick, Mr. Watson", sagte er, „Sie sind leider auf meinen ausgestreckten Zeigefinger hereingefallen. Nun, ich wünsche weiterhin gute Unterhaltung!"


  John Watson fühlte sich im nächsten Augenblick am Kragen gepackt. „Schwupp", und schon saß er auf dem Hocker. Dann krachte die Tür hörbar zu. John Smith vergaß keineswegs, den Schlüssel umzudrehen! John Watson saß nun in seinem eigenen Jail. Er schrie zwar wie ein Zahnbrecher; aber das nützte ihm herzlich wenig. Er war in diesem Fall der Dümmere.


  Der junge Mann öffnete jetzt die Tür der zweiten Zelle. Pete hatte alles mitbekommen und lachte fürchterlich.


  „Du kannst ruhig herauskommen, Pete, John Watson wird uns nicht mehr stören."


  „Ich werde trotzdem bleiben", antwortete Pete, „es ist besser für mich — und für das Wohl Somersets."


  „Was hast du vor?" John Smith verstand nicht gleich.


  „Ich will den Mann mit dem Geigergerät in Sicherheit wiegen. Er soll glauben, ich säße im Jail wohlverwahrt. Vielleicht ist er so dumm und spinnt seinen Faden weiter. Der ,Bund' wird ihm schon das Fell lausen."


  


  „Keine schlechte Idee. Ich werde mich inzwischen verdrücken. Mal sehen, was Mr. Abraham Bratengeyer mir alles zu erzählen hat."


  „Wenn Sie nach Tucson kommen, besuchen Sie Sheriff Tunker. Er soll sich beeilen, gesund zu werden."


  „Werde es ausrichten, Boy."


  John Smith schüttelte Pete herzlich die Hand. Sie waren wirkliche Freunde geworden. Er schloß Pete wieder ein, legte dann den Schlüssel sowie den Colt auf John Watsons Schreibtisch und schlich zur Hintertür hinaus.


  Da John Watson immer noch wie am Spieße schrie, hatte er nichts von der Unterhaltung zwischen seinen beiden „Gefangenen" gehört. Als dann aber das Dröhnen eines Motorrades aufklang, wurde er still. Er hatte eine Schlacht verloren! Das Knattern der Maschine wurde leiser und leiser. Endlich war es ganz still, unheimlich still! John Watson konnte diese Ruhe nicht vertragen. Er fing augenblicklich wieder an zu schreien.


  Gerade in diesem Moment spazierte aber Mr. Eddy Gordon, der Multimillionär, auf das Haus des Hilfssheriffs zu. Er trat ins Office und sah sich suchend um. Da lag ein Colt nebst Schlüsselbund. Aber woher kam das Geschrei? Wurde hier etwa einer „verhört"? Mr. Gordon machte sich auf die Suche. Als er an die Tür von Watsons Zelle kam, hämmerte er mit dem Griff des Colts dagegen. Sofort wurde Onkel John ruhig.


  „Hallo", rief Mr. Gordon, „was ist los?" „Hallo", rief der Hilfssheriff, „wer spricht da?" „Mr. Gordon", sagte der Mann vor der Tür. „Ach, ich wußte es ja", stöhnte Onkel John, „Freund, mein lieber Freund! Mein Retter, du mein Engel! Befreier des gebändigten Gesetzes von Somerset!"


  Mr. Gordon traute seinen Ohren nicht. Doch die Stimme war unverkennbar echt. Solch einen Quatsch konnte nur John Watson reden. Eddy schloß rasch die Tür auf. John Watson sank ihm in die Arme!


  „Wie kommen Sie in Ihr eigenes Gefängnis?" wollte der Multimillionär wissen.


  „Ein böser Verbrecher hat mich überfallen", sagte der Hilfssheriff bitter, „dieser Smith ist der Gefährlichsten einer. Ich werde ihn sofort verfolgen."


  „Haben Sie denn ein Motorrad? Zu Pferde haben Sie keine Chancen."


  „Stimmt auch wieder", der Hilfssheriff ließ sich ermattet in seinen Sessel sinken, „was läßt sich da machen?"


  „Nichts, Mr. Watson. Keine Sorge, der entgeht uns nicht. Hauptsache ist, dieser Bengel, den ich heute morgen erwischte, sitzt noch im Jail."


  „Der Pete? Natürlich, der sitzt so sicher wie in Abrahams Schoß!" John Watson sagte das im Brustton tiefster Überzeugung.


  „Okay, Mr. Watson, es soll Ihr Schade nicht sein. Nun, ich habe mit Ihnen zu reden."


  „Ich verwandele mich in ein einziges großes Ohr", sagte Watson devot.


  „Sagen Sie: Wem gehört das Gelände mit den verwilderten Obstbäumen, dem See und den Stallungen mit den verschiedenen Tieren?"


  „Sie meinen Callisters Bush? Hm —, wem gehört das eigentlich?" John Watson dachte angestrengt nach.


  


  „Es muß doch einen Eigentümer haben", sagte der Fremde, „wem gehören zum Beispiel die Tiere?"


  „Die Tiere? Na, die gehören niemandem. Äh — man kann auch sagen, sie gehören dem ,Bund der Gerechten'. Vielleicht kann man auch sagen, sie gehören Pete Simmers."


  „Pete Simmers? Wer ist das?"


  „Was? Sie kennen den noch nicht? Aber Sie müssen doch schon von unserem berühmten — äh — wollte sagen, ja, ist ja auch egal."


  „Wer ist es denn nun wirklich?" Der Multimillionär wurde ungeduldig.


  „Na, der Boy, den Sie heute morgen erwischt haben. Was hat er übrigens ausgefressen? Ich habe noch kein Protokoll angefertigt."


  „Das hat Zeit", winkte der Fremde ab, „also, dieser Pete Simmers ist der Eigentümer von Callisters Bush?"


  „Ich weiß es nicht genau, muß mal nachsehen. Am besten fragen Sie Sheriff Tunker, der weiß das besser. Er führt nämlich das Grundbuch, müssen Sie wissen. Da läßt er mich nicht ran."


  „Zum Teufel!" Der Mann wurde sehr böse. „Ich denke, Sie sind jetzt alleiniger Herrscher über Recht und Ordnung hier im Ort? Was geht mich dieser Tunker an? Ich will wissen, wem das Gelände gehört, verstanden?"


  „Aber wenn ich es doch nicht weiß?" John Watson war höchst erschrocken. Der Millionär hatte ja eine Stimme wie eine Posaune!


  „Woher kommt der Name? Was hat das mit Callister zu tun?" Mr. Gordon half dem Hilfssheriff auf die Sprünge.


  


  „Ja, dieser Callister hatte da mal eine Farm errichtet", erinnerte sich Watson, „aus der Sache wurde dann aber nichts. Verrückte Idee, in dieser Gegend Obst anbauen zu wollen."


  „Na, und an wen hat Callister das Gelände dann verkauft?" Der angebliche Millionär machte ein angespanntes Gesicht vor lauter Neugierde.


  „Verkauft?" John Watson legte die Stirn in Falten. „Kann mich weder erinnern, daß er es gekauft, noch daran, ob er es verkauft hat. Bei uns kümmert man sich nicht so genau darum. Das Land liegt brach, und wer es benutzen will, kann es tun."


  Mr. Gordons Gesicht wurde noch länger. Man konnte ihm ansehen, daß das nicht in seinen Kopf ging. Er schnappte hörbar nach Luft.


  „Das — das — no, Watson, das kann doch nicht angehen", stöhnte er, „so etwas gibt es doch heutzutage nicht mehr! Land, das niemandem gehört? Wenn ich mir jetzt in Callisters Bush ein Haus bauen würde?"


  „Meinetwegen", sagte Onkel John lakonisch, „bauen Sie man los, Gent. Bauen Sie so viel und so lange Sie wollen. Von mir aus können Sie da zwanzig Häuser errichten. Wette, die Bürger von Somerset haben auch nichts dagegen."


  Mr. Gordon war verzweifelt. Er rang die Hände und stierte gegen die Zimmerdecke. „Aber ich will ja das Land redlich erwerben", röchelte er dann, „ich will sogar Geld dafür ausgeben!"


  „So, Geld! Sehr schön. An wen wollen Sie denn das viele Geld bezahlen?" Onkel John witterte wieder ein Geschäft.


  


  „Das ist mir ganz gleich. Holen Sie das Grundbuch her; vielleicht läßt sich daraus feststellen, wem Callisters Bush gehört?"


  „Das kann ich nicht, Gent. Mr. Tunker hält doch das Buch unter Verschluß. Sagte ich ja bereits. Warten Sie, bis der Sheriff wieder hier ist."


  „Nein! Ich will das Land sofort kaufen. Heute noch, verstanden? Könnte es nicht sein, daß das Land der Gemeinde gehört? Vielleicht hat sich nie ein Erbe dieses Callister gemeldet, und die Angelegenheit ist jetzt verjährt?"


  „So wird es sein, Gent", meinte Onkel John, „das Gebiet gehört zu Somerset."


  „Na, dann ist ja alles in Ordnung, nicht wahr? Sie sind der Vertreter von Recht und Ordnung hier. Ich zahle Ihnen einen anständigen Preis, und Sie geben mir den Kaufvertrag und volles Verfügungsrecht."


  „Ich weiß nicht, ob das so einfach geht." John Watson kratzte sich verlegen den Kopf. „Ich weiß überhaupt nicht..."


  „Ich denke, Sie sind mein Freund, Hilfssheriff? Hier, ich zahle für Callisters Bush hundert Dollar, und Sie bekommen zehn Prozent, macht zusammen einhundertzehn." Der Millionär legte das Geld auf John Watsons Schreibtisch.


  Der machte nun doch große Augen. Er wußte wirklich nicht mehr, was er sagen sollte. Schließlich schrieb er eine Quittung aus, wonach er für die Gemeinde Somerset hundert Dollar für das Gelände „Callisters Bush" in Empfang genommen hatte.


  „So", sagte Mr. Gordon, „das Gelände gehört jetzt


  


  mir. Die Stallungen mit den Tieren werde ich abreißen lassen. Was soll dieser Unsinn überhaupt?"


  „Das — das ist doch Petes Tierparadies! Sie können doch nicht einfach hingehen und das Tierparadies ..."


  „Ich kann nicht? Hehehehe! Auf meinem Grund und Boden kann ich immer noch machen, was i c h will! Der Kram geht in Flammen auf. Brennt gut, alles morsches Holz."


  „Und dann wollen Sie da ein Haus bauen?"


  „Abwarten. Vorläufig ist es noch nicht so weit. Hm — und wem gehört das Gelände hinter der Bahnlinie? Ich meine, bis zum kleinen Wäldchen?"


  „Das? Ja, ich glaube, das gehört Mr. Dodge, dem Storekeeper. Er hat es von seinem Vater geerbt. Warum fragen Sie?"


  „Ach, nur so! Wem gehört weiter der Streifen Land links vom Fluß? Eine wunderschöne Wiese! Herrliche Aussicht!"


  „Ach, die Wiese, wo die Boys immer baden, meinen Sie? Hm — ich glaube, die gehört noch immer dem alten Frank Sutter. Früher Heß er dort seine Ziege weiden. Aber jetzt hat er schon seit zwanzig Jahren keine mehr."


  „Ach so! Na, dann will ich mal wieder gehen, Mr. Watson. So long!" Der „Multimillionär" schüttelte dem „Gesetz" kräftig die Hand und ging zur Tür. Er hatte diese noch nicht ganz erreicht, als ein dunkler Schatten im Flur davon huschte.


  John Watson begleitete seinen Gast bis auf den Vorbau hinaus. Mr. Gordon grüßte nochmals jovial und lenkte dann seine Schritte zum Generalstore des Mr. Dodge.


  „Ein seltsamer Mensch", murmelte Watson, „möchte wissen, was der mit dem wertlosen Land will. Nun, jedes Tierchen hat sein Pläsierchen. Wenn es ihm Spaß macht, kann er meinetwegen jeden Tag wiederkommen."


  John Watson begab sich wieder in sein Office und betrachtete liebevoll den Hunderter. Aber auch seinen Zehner glättete er sorgfältig, bevor er ihn in die Tasche schob. Wenn es so weiterging, würde er gut vorwärtskommen. Dieser Mr. Gordon war, das mußte er zugeben, doch ein netter Millionär. Nicht so ein Knauserer wie Mr. Huckley. Der hatte nie Land gekauft und zehn Prozent dazugelegt. John Watson hatte in der nächsten Viertelstunde genug damit zu tun, darüber nachzudenken, was das für komische Dinger waren, die man Prozente nannte. Bevor er aber auf des Rätsels Lösung kam, vernahm er von der Straße her einen unwahrscheinlichen Lärm. Von Natur aus neugierig, eilte er sofort auf seinen Vorbau. Aber da blieb er nicht lange! Er machte einen blitzschnellen Satz rückwärts und verkroch sich in seinen Besenschrank. Ein besseres Versteck fiel ihm im Augenblick nicht ein.


  Drei Minuten später hielt ein riesiger Prärieschoner vor dem Office. Mammy Linda, die schwarze Köchin der Salem-Ranch, saß auf dem Kutschbock und schwang bedrohlich die Peitsche, während Sam Dodd die Zügel hielt.


  „Ho, Watson!" brüllte sie, „kommen heraus, du alte Scheusal!"


  John Watson aber ließ sich nicht sehen.


  „Ho, John Watson!" Mammy knallte erneut mit der Bullpeitsche, daß es weit durch die Straßen hallte, „komm heraus, ich will sehen, ob du Mut haben, Mammy in die Augen zu sehen."


  


  „Hat keinen Zweck, Mammy", meinte Sam, „du mußt schon hineingehen, Watson kommt von alleine nie heraus, wenn du so röhrst!"


  Mammy sah das ein und kletterte umständlich vom Kutschbock. Natürlich hatte dieses Ereignis inzwischen viele Menschen angelockt. Alle wollten wissen, was geschehen war. Zu Sams Leidwesen berichtete Mammy jedem, der es hören wollte, John Watson habe Pete widerrechtlich eingesperrt. Dann endlich stürmte sie ins Haus, walkte durch sämtliche Räume, aber von Watson war nichts zu finden. Oben in der Kammer lag Jimmy bibbernd unter der Bettdecke. Mammy zog ihn mit einer Hand hervor und steckte ihm den Kopf ins Waschbecken.


  „Faulenzer, schreckliches", schalt sie dabei, „jetzt schon zehn Uhr, und du liegen immer noch in Bett. Los, anziehen! Aber dalli! Wo sein Onkel John?"


  Jimmy konnte vor Aufregung nicht reden. Er schlüpfte stumm in seine Hosen und ward nicht mehr gesehen. Mit dieser Frau hielt es ihn nicht unter einem Dach.


  Sam hatte inzwischen den Besenschrank entdeckt. „Hallo, Mammy", rief er, „sieh mal, ein einmaliges Möbelstück. Scheint sehr alt zu sein. Läuft von ganz allein. Müssen Holzwürmer drin stecken."


  „Diese Holzwurm ich kennen", schnaubte die Schwarze. Sie knallte mit der Peitsche.


  „Gnade! Gnade! Gnade!" klang es dumpf und hohl aus dem Schrank.


  Mammy langte mit der Linken beherzt hinein und zog ein armseliges Kleiderbündel heraus. In diesem hing der Rest dessen, was sich einst stolz „Held von Arizona" genannt hatte. John Watson war vor lauter Angst zusammengeschrumpft wie eine Backpflaume.


  „Wo sein meine liebe Pete?" donnerte sie gleich darauf los.


  „Gnade! Gnade! Gnade!" winselte Watson, ihm fiel kein anderes Wort mehr ein.


  „Quatsch mit Sauce", schrie die Köchin wild, „will zu meine Pete!"


  Oh, wie bedauerte Watson, daß er seinen Colt noch immer auf dem Schreibtisch liegen hatte. So war er rettungslos dieser Bestie verfallen; sie würde ihn jetzt zerfleischen; auspeitschen würde sie ihn! Aber vor lauter Angst merkte Watson gar nicht, daß nichts dergleichen geschah. Er bildete sich solche Dinge nur ein. Nachher hätte er geschworen, daß Mammy Linda ihn ausgepeitscht hatte.


  „Frei! Frei! Frei!" schrie Watson jetzt, „ihr könnt ihn haben, euren Pete. Ich bin unschuldig, total unschuldig!"


  „Nix frei", knurrte Mammy, „soll bleiben in Jail! Will nur bringen gute Essen und warme Bett."


  Watson traute seinen Ohren kaum — seinen Augen aber auch nicht. Da schafften schon viele hilfreiche Hände herrliche Sachen herein: Petes Bett, seine Bücher, zwanzig Gläser mit eingemachtem Schweinefleisch, zwei große Schinken, fünf geräucherte Würste, jede so lang wie eine ausgewachsene Klapperschlange; drei große Brote, zehn Dosen Milch, eine Kiste Eier und auch einen Petroleumkocher!


  Sam hatte unterdessen den Schlüssel zum Jail gefunden und leitete den Warentransport. Die „Gerechten" waren aus allen Ecken herbeigeeilt und begrüßten jetzt im Jail ihren Boss. John Watson aber stand wortlos dabei. Ab und zu schielte er mißtrauisch auf Mammy Linda, ob sie nicht doch noch die Peitsche in Tätigkeit setzen würde. Er konnte das alles nicht fassen.


  Als der Hilfssheriff dann endlich wieder klar denken konnte, war der ganze Zauber vorbei. Mammy hatte ihren Liebling in die Arme geschlossen und herzzerreißend Abschied genommen. Das geschah so rührend, daß John Watson anstandshalber auch einige Tränen zwischen den Augenwinkeln zerdrückte.


  Aus dem Jail aber roch es jetzt wie aus einer Speisekammer. John Watson schnupperte und schnupperte; dann endlich faßte er sich ein Herz, klopfte bescheiden an und fragte seinen Gefangenen, ob es ihm wohl ergehe. Pete lag auf dem Bett und las.


  „Hallo, Mr. Watson", lachte er, „freue mich riesig über Ihren Besuch."


  Watson aber schielte nur nach den langen Würsten und saftigen Schinken. Pete merkte das sehr wohl. Sofort hatte er ein Plänchen.


  „Haben Sie schon das zweite Frühstück eingenommen?" wollte er harmlos wissen. „Ich bin gerade dabei. Würde mir eine Ehre sein, Mr. Watson, wenn Sie mit mir speisen würden."


  John Watson lief die Spucke im Munde zusammen. Pete aber schnitt ein mächtiges Stück Schinken ab und drückte ihm zu allem Überfluß auch noch eine der langen Würste in die Hand.


  „Wohl bekomm's", lachte er, „aber essen Sie langsam, damit es nicht auf den Magen schlägt."


  John Watson ließ es sich nicht zweimal sagen. Er


  schmatzte und kaute, daß ihm das Fett übers Kinn lief. Als er endlich damit fertig war, wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und sagte:


  „Das tat sehr gut. So müßte es immer sein!"


  „Wie lange muß ich eigentlich noch hier sitzen?" fragte Pete äußerst bescheiden.


  „Das weiß ich noch nicht genau", antwortete Watson ebenso gemütlich, „vielleicht vierzehn Tage, vielleicht auch drei Wochen."


  „Warum wissen Sie das noch nicht genau?"


  „Na, weil ich nicht weiß, wie lange mein Freund, der Multimillionär, hier bleibt. So lange er da ist, mußt du brummen .. . Gewissermaßen in Schutzhaft..."


  „Warum eigentlich?"


  „Das weiß ich auch nicht. Er will es eben so. Da kann man nichts machen."


  „Und wenn er nun noch länger hier bleibt?" Pete blickte scheinheilig gegen die Decke.


  „Ja, vielleicht bleibt er auch für immer hier", fuhr Watson fort, der nun so satt war, daß er nicht mehr japsen konnte, „er hat nämlich heute morgen Callisters Bush gekauft und gleich bar bezahlt."


  „Sehr interessant. Von wem hat er es denn gekauft?"


  „Von mir. Ich nahm an, daß das Land der Gemeinde gehörte, nicht wahr? Weißt du vielleicht, wem es wirklich gehört?"


  „Nein, eigentlich nicht, wollte Mr. Tunker schon immer danach fragen. Ich glaube, es gehört niemandem mehr."


  „Na, dann stimmt es ja. Wenn es niemandem gehört, gehört es eben doch der Gemeinde. Und wenn dem so ist, konnte ich es ja auch verkaufen."


  „Und was wird aus unserem Tierparadies?" Pete war in Sorge um seine Schützlinge.


  „Weiß ich nicht. Vielleicht wird der ganze Kram verbrannt. Aber ich muß jetzt gehen. So long, Pete!"


  Watson schob ab. Allerdings vergaß er nicht die Tür abzuschließen. Pete war jetzt kaum noch zu halten. Die Dinge nahmen wirklich ihren Verlauf, wie John Smith es vorausgesagt hatte. Dieser Gordon kaufte schon Land auf. Es mußte also unbedingt etwas unternommen werden! Aber wie und was?


  Während Pete noch darüber nachdachte, hörte er ein leises Scharren vor dem Fenster. Drei Sekunden darauf tauchte Joe Jemmerys Kopf durch das Gitter auf.


  „Hallo, Boss! Große Neuigkeiten!"


  „Kann ich mir denken, Kleiner. Hat er schon wieder Land gekauft?"


  „Listige Schlange" verschlug es die Sprache. Wie konnte Pete das nur wissen? Saß im Jail und war bestens orientiert . .. unerhört!"


  „So ist es", sagte der Kleine trocken, „er hat von Dodge den Landstreifen am Bahndamm erworben. Er wollte anfangs nicht, aber seine geizige Frau sah nur das Geld. So wurden sie schnell einig. Zweihundert Dollar hat er auf den Tisch gelegt.


  „So ein Gauner! Und was macht er jetzt?" Pete war ganz aufgeregt.


  „Jetzt ist er zu Frank Sutter. Na, dem Alten wird er die Red River-Wiese abknöpfen wollen. Was sollen wir dann machen?"


  


  „Ihr müßt die Leute warnen. Sagt es allen, daß sie nicht verkaufen dürfen."


  „Schon versucht, Boss. Sie lachen uns nur aus. Sehen alle das lockende Geld. Kein Mensch zahlt ihnen solche Preise ... einen Vierteldollar für den Quadrat!"


  „Ich muß unbedingt heraus. So geht es nicht weiter! Wer kann wissen, was der Kerl noch alles vor hat. Kauft ganz Somerset auf! Wenn doch nur Sheriff Tunker da wäre!"


  „Du mußt unbedingt zu ihm fahren, Pete! Das ist unsere einzige Chance."


  „Gute Idee. Werde es mir überlegen."


  „Listige Schlange" verschwand eiligst, während Pete in seinem Gefängnis überlegte, wie er dem Treiben des falschen Millionärs Einhalt gebieten könne.


  Frank Sutter war noch einer vom ganz alten Schlage. Er kannte Somerset sozusagen schon von den Kinderschuhen her. Er hatte auch noch das miterlebt, was man die „Pionierzeit des Westens" nannte; denn er war steinalt. Einige behaupteten, er sei schon über hundert Jahre alt. Andere dagegen meinten, das könne nicht angehen. Denn ein Mensch, der über hundert Jahre auf dem Buckel hatte, könne doch nicht mehr Holz hacken, keine gesunden Zähne mehr haben, und, vor allen Dingen, nicht ohne Brille die Zeitung lesen. Alle diese Fähigkeiten besaß nämlich Frank Sutter noch in höchstem Maße. Dabei wußte er auch Einzelheiten aus dem großen Bürgerkrieg zu berichten und konnte sich gut daran erinnern, wie Abraham Lincoln zum Präsidenten gewählt wurde.


  


  Frank Sutter hatte in seinem Leben alle möglichen Berufe ausgeübt, die ein Mann nur ausüben kann. Zuletzt war er in Somerset hängengeblieben, hatte sich etwas Land gekauft — oder auch nur einfach genommen und ein beschauliches Dasein geführt. Der Angelpunkt seines ganzen Daseins aber war seine Ziege „Susi" gewesen. Wehe, wenn zu dieser Zeit einer gewagt hätte, die Wiese am Red River zu betreten! Frank Sutter hätte ihm unweigerlich eine blaue Bohne in die Rippen gejagt! Aber dann war „Susi" sehr betagt gestorben, und für den Alten hatte die Wiese nun keinen Sinn mehr. Natürlich wußte er, daß der „Bund der Gerechten" sich dort herum tummelte. Ja, er hatte Pete sogar gestattet, regelmäßig das Gras zu mähen, damit für den Winter Heu genug fürs Tierparadies vorhanden war.


  So also lagen die Dinge, als an diesem Morgen Mr. Gordon auf das alte Blockhaus, in dem Frank Sutter lebte, zustrebte. Frank saß gerade vor der Tür und ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen. Seine kräftigen Zähne hielten die alte Stummelpfeife, aus der blaue Rauchwölkchen aufstiegen.


  „Guten Morgen, Mr. Sutter", sagte der „Millionär" freundlich.


  „Ebenso", knurrte der Alte. Dabei kniff er die Augen zusammen und betrachtete den Mann genauestens.


  „Ist es erlaubt?" Mr. Gordon deutete auf die Bank.


  Der Alte nickte, und der „Millionär" setzte sich. Eine Weile wurde kein Wort gesprochen. Mr. Gordon überlegte wohl, wie er dem Alten beikommen könne.


  „schönes Wetter heute", sagte er endlich.


  „Kommen Sie etwa", knurrte Sutter, „um mir zu sagen, was ich längst weiß? Wenn einer unredliche Absichten hat, pflegt er immer mit dem Wetter anzufangen. Was wollen Sie also von mir, Stranger?"


  Gordon machte ein recht dummes Gesicht. Er hatte sich die Sache ganz anders vorgestellt, hatte geglaubt, der Alte sei geistig so zurück, daß er nicht mehr recht denken könne. Aber jetzt mußte er feststellen, daß das Gegenteil der Fall war.


  „Ich will es Ihnen frei heraus sagen", steuerte er jetzt auf sein Ziel los, „ich komme wegen Ihrer Wiese am Red River."


  „Und was soll's damit?" Der Alte blinkerte lustig mit den Augen.


  „Ich möchte sie kaufen. Für Sie hat sie doch keinen Wert mehr. Für mich aber ..."


  „Keinen Wert mehr?" unterbrach ihn der Alte, „wer sagt Ihnen das, Fremder? Für mich hat sie einen erheblichen Wert, verstanden?"


  „Aber Sie benutzen die Wiese doch gar nicht?" Eddy Gordon wurde langsam nervös.


  „Ich benutze sie nicht, das stimmt schon, dafür aber benutzen sie andere. Sie erfüllt einen guten Zweck. Also hat sie auch für mich noch einen Wert."


  Das verstand der „Millionär" nicht gleich. Er kratzte sich die langen Bartkoteletten und wußte nicht recht weiter.


  „Ich zahle Ihnen einen Vierteldollar pro Quadrat", sagte er jetzt, „das ist ein kleines Vermögen."


  „Warum wollen Sie denn das Land erwerben, Gent?" Sutter lächelte schlau.


  


  „Warum? Nun, das Stückchen Land gefällt mir. Vielleicht baue ich mir da ein Haus."


  „Dann müssen Sie auch dementsprechend zahlen", grinste der Alte; „wenn Sie meine Wiese haben wollen, bestimme i c h den Preis."


  „Und wie hoch ist der?" Eddy rieb sich die Hände. Er war bereit, einen halben Cent zuzugeben.


  „Meine Wiese kostet zehn Dollar pro Quadratfuß", sagte Frank Sutter gemütlich, „wenn Sie sie kaufen wollen, müssen Sie sich aber beeilen, Gent. Morgen kostet sie genau das Doppelte."


  „Sie sind verrückt! Wertloses Land! Wie können Sie so unverschämt sein?"


  „Ich habe Ihnen ja nicht gesagt, daß Sie sie kaufen sollen"; Frank Sutter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Es sind tausend Quadrat. Zehntausend Dollar, Gent! Natürlich bar auf die Hand!"


  „Sie sind ein Halsabschneider!" schrie Eddy Gordon außer sich, weiß vor Wut. „Sie sind ein ganz geriebener Gauner."


  „Wenn Sie mich noch länger beleidigen", meinte der Alte äußerst ruhig, „schieße ich Ihnen nach altem Rezept ein Stückchen Blei in die Hinterfront!"


  Sutter hatte plötzlich einen Colt in der Faust. Eddy Gordon hatte nicht gemerkt, wo dieser so schnell hergekommen war. Er erwies sich jetzt als ein großer Feigling. Der allgewaltige „Millionär" gab Fersengeld.


  „Kommen Sie morgen wieder, Mister", rief der Alte ihm nach, „morgen kostet die Wiese zwanzigtausend!"


  Eddy Gordon gab keine Antwort mehr. Er fluchte nur laut vor sich hin. Endlich hatte er seinen Meister gefunden.


  „Du kannst jetzt ruhig herauskommen, Joe", sagte Sutter, „eigentlich hättest du eine Tracht Prügel verdient; das Gespräch Erwachsener belauscht man nicht!"


  Joe Jemmery kroch hinter der Regentonne hervor und machte ein schuldbewußtes Gesicht. „Es ist doch nur wegen dieses Gauners", entschuldigte er sich, „wir wissen bald nicht mehr, was wir anstellen sollen."


  „Kann ich mir denken, Boy. Die Leute sind fürchterlich dumm. Ich brauche mir so einen Kerl nur anzusehen, und weiß sofort, wen ich vor mir habe."


  „Und wen hatten Sie vor sich?" Joe setzte sich auf die Bank neben den Alten.


  „Den Agenten eines Maklers, Boy. Der Mann wurde aus irgendeinem Grund nach Somerset geschickt, um Land aufzukaufen. Der Teufel mag wissen, was dahinter steckt; eine Schweinerei bestimmt, kannst's mir glauben, Joe. Vor vierzig Jahren war ich nämlich auch mal Agent eines Maklers. Habe es dann aber schnell wieder aufgegeben. Diese Geschäfte waren mir zu dreckig!"


  „Kann man die Menschen davor nicht schützen?" wollte Joe wissen. „Ich meine, sie machen doch einen großen Fehler, wenn sie ihren Grund und Boden so billig hergeben?"


  „Ja, das ist so eine Sache, Boy. Grund und Boden verkauft heutzutage jedermann, wie es ihm gerade paßt. Vielleicht liegt das an der Zeit. In Urzeiten waren die Menschen wandernde Nomaden. Sie schlugen dort ihre Zelte auf, wo sie gerade Nahrung fanden. Später wurden dann die Menschen seßhaft. Sie hatten i h r Land, ihren Grund und Boden, ihre Heimat! Jetzt aber sind die Menschen wieder wandernde Nomaden geworden. Sie ziehen dorthin, wo sie gerade am meisten Geld machen können. Sie verkaufen ihre Heimat, wenn es sein muß für einen Dreck! Es ist sehr traurig, wenn man darüber nachdenkt. Der Mensch braucht nämlich einen Platz, an den er immer wieder zurückkehren kann. Das wertloseste Stückchen Land gewinnt dadurch den größten Wert. Man kann es nicht in Dollars bezahlen. Ich habe mal ein schönes Wort gelesen, das hieß: ,Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen!' — Diese Agenten und Makler aber sind in meinen Augen Verbrecher. Sie schwatzen den Leuten das Land ab, bieten einen halben Cent mehr als es wert ist — und später, wenn das Geld ausgegeben ist, stehen die Menschen da mit leeren Händen. Sie müssen in die Stadt ziehen, bis ins hohe Alter hinein schuften und wohnen zur Miete in irgendeinem häßlichen Haus. Kein Stein gehört ihnen mehr. Ja, das ist unsere Zeit!"


  Der Alte hatte lange gesprochen, und Joe hatte aufmerksam zugehört. Jetzt schwiegen sie.


  „Aber in Somerset soll es nicht so werden", sagte der kleine „Gerechte" endlich. „Wir werden dafür sorgen. Pete wird schon einen Weg finden."


  „Dann man los, Boy", lächelte der Alte, „ich drücke euch beide Daumen!"


  Joe Jemmery bedankte sich und sauste ab. Er hatte es sehr eilig. Schließlich hatte er versprochen, den „Millionär" nicht aus den Augen zu lassen.


  In Somerset gab es einen großen Wirbel. Langsam hatte es sich herumgesprochen, daß der „Millionär" Land aufkaufe. Wer nur irgendwo ein Äckerchen oder ein Stückchen Brachland besaß, überlegte nicht lange. Die Gelegenheit — so glaubten die meisten — war ja auch so günstig! Wann kam schon mal wieder ein Fremder nach Somerset, um solche Preise zu zahlen? Man lebte in dem kleinen Town am Red River ruhig, aber bescheiden. Hier hatte man einen guten Anzug im Schrank, den man nur sonntags anzog. Am Werktag jedoch begnügte man sich mit den üblichen Leinenhosen. Jetzt würde man ganz anders auftreten und sich viel mehr leisten können. Drei oder vier Anzüge und sechs Paar Schuhe! Und die Frauen träumten von einem Schrank voll schöner Kleider, von bunten Hüten und leichten Pumps mit Stöckelabsätzen! Nur daran, daß sich Geld sehr schnell ausgeben läßt und dann keine Zinsen mehr trägt, daran, daß man für Tand und billigen Flitterkram seine Heimat verkauft, daran dachte keiner. —


  Vor dem „Weidereiter" standen die Männer herum und diskutierten. Sie warteten darauf, bei dem Millionär vorgelassen zu werden. Einige waren sogar bereit, ihr Haus herzugeben! Das Geld lockte! Es wurde gelacht und gescherzt. Goldene Zeiten brachen ja an. Der Keeper vom „Weidereiter" mußte manche Flasche auf den zu erwartenden Reichtum hin schon jetzt an die Tafel kreiden. Ja, es ging hoch her!


  Natürlich machten nicht alle den Rummel mit. Es waren fast ausnahmlos diejenigen, die nur wenig zu bieten hatten. Die Rancher dachten sowieso nicht daran, ihr wertvolles Weideland zu verkaufen.


  


  Die Männer warteten und tranken. Der „Millionär" aber hielt seinen Mittagsschlaf! Es war noch nicht einmal sicher, ob er heute überhaupt noch jemanden empfangen würde. Trotzdem wurde gewartet. Die Zeit verging dabei zu schön! Man konnte schwatzen und trinken, und die Arbeit lag in weiter Ferne.


  All diese Ereignisse wurden selbstverständlich vom „Bund" gut beobachtet. Einige Boys hatten versucht, mit den Erwachsenen in ein Gespräch zu kommen. Umsonst, sie hatten sich höchstens Ohrfeigen eingehandelt. Nein, der „Bund der Gerechten" hatte hier keine Chance. Ging es denn überhaupt noch um Gerechtigkeit?


  Nach dem Mittagessen trafen sich die Boys auf der Red River-Wiese. Sam Dodd war mit dem leichten Kastenwagen herübergekommen und hatte einen seltenen Gast mitgebracht: Dorothy! Die Schwester vertrat Pete. Sie übernahm, von allen Mitgliedern herzlichst begrüßt, die Leitung der Versammlung.


  „Der ,Bund der Gerechten' hat eine große Aufgabe zu erfüllen", begann Dorothy ihre Ausführungen, „wir wissen alle, um was es geht. Wir wollen nicht nur die voreiligen Bürger von Somerset vor Dummheiten bewahren, wir wollen auch unserer geliebten Heimat die Ruhe erhalten. Kein Mensch kann wissen, was nach diesem angeblichen Millionär kommt. Keiner kann ahnen, wer dann Besitzer des verkauften Landes wird. Sollen in Somerset eines Tages Fabrikschlote rauchen? Sollen sich hier Elemente niederlassen, die gar nicht in die Gegend passen? Wir müssen alle Kraft daransetzen, die Verkäufe zu verhindern. Ich bitte um entsprechende Vorschläge."


  


  Die Sitzung des „Bundes" verlief jetzt sehr hitzig. Jeder hielt seinen Vorschlag für den besten. Sam Dodd war natürlich dafür, den falschen Millionär mit Pech und Schwefel auszuräuchern. Er meinte, wenn man den Mann los wäre, sei der Krebsschaden behoben.


  Dorothy aber erinnerte an Mr. Abraham Bratengeyer in Phoenix. Der Mann war ja der eigentliche Drahtzieher. Er hatte das Geld — und somit die Fäden in der Hand. Das hatte John Smith Pete einwandfrei bestätigt.


  „Dann müssen wir eben nach Phoenix", schrie „Listige Schlange", „und den ,gebratenen Geyer' in seinem Käfig verspeisen!"


  Dorothy aber winkte ab. In die Hauptstadt des Landes zu reisen ohne Geld, genügende Ausrüstung und Unterstützung Erfahrener wäre ein unmögliches Unterfangen. „Wir müssen einen anderen Weg finden", meinte das Girl, „eine Möglichkeit, die Menschen hier zur Vernunft zu bringen."


  Joe Jemmery erzählte jetzt sein Erlebnis bei Frank Sutter. Ausführlich wiederholte er, was der Alte darüber gesagt hatte.


  „Der alte Frank hat recht", meinte Johnny sehr nachdenklich, „so und nicht anders ist es. Aber wie bringen wir es den Erwachsenen bei! Sie nehmen doch von uns keine Lehren an. Dann heißt es gleich wieder: ,Die Grünschnäbel wollen alles besser wissen.' Dabei ist es ja gar nicht unsere Weisheit. Der alte Frank müßte es ihnen sagen."


  „Vielleicht wäre er bereit, im ,Weidereiter' zu sprechen?" überlegte Bill Osborne. „Wir machen einen großen Rummel. Kündigen an, daß heute abend eine Versammlung stattfinden wird. Vielleicht geht Dorothy inzwischen zu Frank und überredet ihn mitzumachen."


  „Alles gut und schön", mischte sich Conny ein, „ihr vergeßt aber den Millionär und John Watson. Der eine hat das Geld, der andere die Macht!"


  „Macht! Wenn ich das schon höre!" Sam spuckte empört aus. „Wie kann ein solcher Trottel sich zum Herrscher aufschwingen?"


  „Trotzdem hat Conny recht", sagte Dorothy traurig, „es wird sehr schwer werden. Aber wir wollen es versuchen. Oder hat einer einen besseren Vorschlag?"


  Keiner wußte etwas Besseres, und so ging der „Bund der Gerechten" an die Vorbereitungen. Bill und Johnny suchten sogar den Lehrer Teacher und den Reverend Thomas auf. Man wollte alle vernünftigen Menschen im Town bitten zu kommen.


  Pete hatte unterdessen einen Entschluß gefaßt. Vor allen Dingen war er sich darüber im klaren, daß er jetzt nicht länger im Jail bleiben und die Hände in den Schoß legen durfte. Er mußte raus! Mußte schleunigst etwas Entscheidendes unternehmen.


  Während er darüber nachdachte, wie er dem Gefängnis entrinnen konnte, erschien „Listige Schlange" am Fenster und klärte ihn über den Verlauf der Sitzung auf. Pete freute sich. Es war ein Beweis dafür, daß jeder der Jungen auf seinem Platz stand. Jeder hatte genügend Verantwortungsgefühl, auch wenn er, Pete, nicht dabei war. Die Sache mit dem Abend im „Weidereiter" fand er ganz gut. Nur teilte auch er die Bedenken, die Conny Gray bereits vorgebracht hatte. Watson und der Millionär würden sofort Gegenminen legen. Außerdem nahm man den alten Frank Sutter nicht für voll. Manche in Somerset behaupteten sogar, er sei nicht ganz normal.


  „Ich werde versuchen, hier herauszukommen", flüsterte er Joe zu, „versucht ihr, auf eurem Wege zum Ziel zu kommen. Ich werde einen anderen beschreiten."


  „Was hast du vor, Boss? Sollen wir dir nicht helfen?" Joe war ganz aufgeregt.


  „Nicht nötig. Es ist besser, wenn wir zwei Eisen im Feuer haben. So long, ich höre Watson kommen."


  „Listige Schlange" verschwand lautlos.


  John Watson erschien im Jail. Er fragte nach dem Befinden seines „Gastes" und besah sich liebevoll die Schinken und Würste. Pete schaltete sofort. Er lud den armen Teufel zum Essen ein. Als dann der Hilfssheriff gesättigt war, begann Pete vorsichtig vorzutasten.


  „Sagen Sie, Mr. Watson", fragte er ganz harmlos, „warum sitze ich eigentlich hier?"


  „Das mußt du doch am besten wissen", antwortete Watson, „ich weiß doch nicht, was vorgefallen ist? Was hast du denn ausgefressen?"


  „Nichts", entgegnete der Obergerechte ehrlich, „ich bin diesem Mr. Gordon nie zu nahe getreten."


  „Hm —, vielleicht stört ihn der ,Bund'. Denkt sicher, diesen Pete schaffe ich mir lieber vom Halse. Das habe ich auch schon oft gedacht!" Watson meckerte wie eine alte Ziege. „Ich bin froh, daß du hier sitzt", brummte er, indem er seinen vollgefressenen Bauch streichelte, „sehr froh sogar!"


  


  „Wohl wegen des guten Schinkens, was?" Pete grinste vergnügt.


  „Nein! Was denkst du von mir? Nein, es ist seitdem schon viel ruhiger in Somerset geworden. Es ist wundervoll ruhig geworden. Eigentlich müßtest du immer hierbleiben. Du bist, das hat deine Verhaftung deutlich gezeigt, ein Revolutionär!"


  „Ach so! Hm —, sagen Sie, Mr. Watson, mit was begründen Sie eigentlich meine Verhaftung vor dem Gesetz? Sie sagten doch eben, Sie wüßten nicht, was vorgefallen ist? Wie können Sie mich da einsperren? Ich will Ihnen gewiß nicht auf den Schlips treten, aber Sie machen sich der Freiheitsberaubung schuldig."


  „Was? Freiheits..." John Watson brach plötzlich ab und starrte Pete an. „Sagtest du Freiheitsberaubung?"


  „Genau das, Mr. Watson. Ich kann, wenn Sheriff Tunker zurückkommt, eine Klage gegen Sie vorbringen. Sie werden den Prozeß verlieren. Das kostet dann eine Menge Geld. Schätze den Spaß auf rund fünfhundert Dollar."


  Pete sagte das im Plauderton. John Watson aber wurde auf einmal merklich nervös. Schließlich war ja der Hilfssheriff von Somerset kein Vollidiot. Ganz im Gegenteil, er wußte sehr gut mit Recht und Gesetz Bescheid. So wußte er auch, daß Pete recht hatte. Nur, wie sollte er einen Ausweg finden? Er war ja bestochen worden! Fünfzig Dollar hatte er angenommen! Wenn das herauskam . ..?


  „Ich könnte Ihnen einen Vorschlag machen, Mr. Watson", nahm Pete jetzt das Gespräch wieder auf. „Einen Vorschlag zur Güte, sozusagen."


  


  „Zur Güte? Hm —, dann pack mal aus. Erlaube dir aber keine Frechheiten, Boy!"


  „Keine Angst, Hilfssheriff. Wie wäre es, wenn Sie mich freiließen?"


  „Kommt nicht in Frage!" Watson erhob sich und wollte zur Tür.


  „Moment! Sie lassen mich frei, aber so, daß kein Mensch davon erfährt! Kann denn einer kontrollieren, ob ich noch im Jail sitze? Ich verspreche Ihnen, daß ich mich im Town nicht sehen lasse."


  „Nicht schlecht", überlegte Watson, „aber was wird denn aus den Würsten und Schinken?"


  „Die bleiben selbstverständlich hier. Schließlich darf doch keiner wissen, daß ich frei bin, nicht wahr? Also müssen Sie täglich ins Jail gehen und dafür sorgen, daß die guten Sachen weniger werden."


  John Watson strahlte jetzt wie ein frischgeputzter Dreckeimer. Das war nach seinem Geschmack. Auf so einen Vorschlag konnte er mit ruhigem Gewissen eingehen. Vor allen Dingen wußte er, daß er sich auf Petes Wort verlassen konnte. Nur die Sache mit der Freiheitsberaubung war noch nicht geklärt.


  „Und wie steht es mit der Klage wegen Freiheitsberaubung?" wollte er noch schnell wissen.


  „Wenn Sie mich freilassen, werde ich davon absehen", versicherte Pete, „wie könnte ich einen Mann verklagen, der so großherzig ist?"


  „Wir sind einig", sagte Watson und reichte Pete die Hand, „du kannst sofort gehen. Laß dich aber ja nicht unter Menschen sehen!"


  Pete versprach es und verschwand wie ein Schatten


  


  durch Watsons Gemüsegarten. Er schlug einen großen Bogen um den Ort und nahm Richtung auf die Bahnstation.


  Mr. Baker saß gerade beim Nachmittagskaffee, als es leise an die Tür pochte. Dann trat Pete auch schon ein. Der gute Bahnhofsvorstand hätte vor Schreck fast die Tasse fallen lassen, als er den Obergerechten sah.


  „Alle Wetter", staunte er, „wo kommst du denn her, Boy? Ich denke, du sitzt in Watsons Hotel und fängst Fliegen?"


  „Das war einmal, Mr. Baker. Die Dinge haben sich inzwischen so zugespitzt, daß ich keine Zeit mehr habe, Fliegen zu fangen."


  „Das kann man wohl sagen. Heute war der Kerl sogar bei mir und wollte meinen Kartoffelacker kaufen. Ich habe ihm die Tür gewiesen. Mir scheint, er hat es ganz besonders auf die Grundstücke an der Bahnlinie abgesehen. Er machte auch Andeutungen, daß ich mein Glück machen könne. Der Bahnhof von Somerset würde bald vergrößert und unsere Kleinbahn durch eine Normalbahn ersetzt werden."


  „Ja, Mr. Baker, es wird Zeit, daß sich vernünftige Leute einschalten. Gehen Sie heute abend auch zur Versammlung?"


  „Habe schon davon gehört. .Listige Schlange' war hier und hat mich persönlich eingeladen. Na, bin gespannt, was dabei herauskommt. Aber was hast du jetzt vor, Pete?"


  „Ich möchte Ihre Hilfe in Anspruch nehmen, Mr. Baker. Muß mit dem nächsten Zug nach Tucson. Habe etwas vor. Würden Sie mir eine Rückfahrkarte vorstrecken? Ich habe kein Geld bei mir."


  „Selbstverständlich, Boy. Du brauchst mir das Geld aber nicht wiederzugeben. Ich lege es selbst in die Kasse. Schließlich geht es nicht um dich, nicht um den ,Bund' oder sonst wen; es geht um die Ruhe von Somerset."


  Pete nickte. Er hatte schon immer gewußt, daß Mr. Baker ein wirklicher Freund des „Bundes" war. Der Mann holte ihm jetzt die Fahrkarte, und dann warteten sie auf den Zug.


  „Keiner darf mich sehen", lachte Pete, „ich habe es Watson versprochen. Wie komme ich aber in den Zug?"


  „Ganz einfach! Ich stecke dich in den großen Postsack und schaffe den ins Dienstabteil."


  „Okay, aber übernehmen Sie sich nicht, Mr. Baker, ich wiege allerhand."


  „Nur keine Sorge, das schaffe ich noch. Jetzt iß aber erst mal etwas. Du hast bei Watson doch nur Wasser und Brot bekommen."


  Pete lachte. Er erzählte Mr. Baker nun die Geschichte von den Würsten und Schinken und von John Watsons regelmäßigen Mahlzeiten im Jail. Der gute Bahnhofsvorstand knurrte ungehalten.


  „Dieser Watson ist einfach unmöglich", brummte er, „mag er nun dran ersticken!"


  Das war zwar kein frommer Wunsch, aber in gewissem Sinne hatte Mr. Baker doch recht. Dann erklang ein Pfiff. Der Zug kam! Pete schlüpfte in den Sack, und Mr. Baker band ihn oben zu.


  Die Neugierigen, die wie immer am Bahnhof gafften, wunderten sich nicht schlecht, als sie den Vorstand unter der Last schwitzen sahen. Aber niemand sah den Obergerechten, und somit hatte Pete, wie immer, sein Wort gehalten!


  Der „Bund der Gerechten" trat um diese Zeit seinen „Werbefeldzug" durch das Town an. Bill Osborne hatte eine riesige Klingel besorgt, und Conny trommelte auf einem leeren Marmeladeneimer. Joe und Jerry trugen große Schilder, die in aller Eile gemalt worden waren. Darauf stand zu lesen, daß am heutigen Abend auf dem großen Platz vor der Kirche eine Kundgebung stattfinden würde. Die Boys hatten sich auf den Rat von Reverend Thomas hin für diesen Ort entschieden.


  Als sich der Zug jetzt durch die Hauptstraße bewegte, erschien Mr. Gordon, der Millionär, auf dem Balkon des „Weidereiters". Der Mann wurde weiß vor Wut, als er die Absicht der Boys erfuhr. Er sauste mit langen Schritten die Treppe hinunter, schob sich brutal durch die gaffenden Menschen und eilte zum Haus des Hilfssheriffs. John Watson hatte, nachdem Pete ihn verlassen hatte, noch schnell einen halben Schinken verdrückt. Er konnte nicht mehr „Piep" sagen, so satt war er. Jetzt hing er in seinem Sessel und stöhnte entsetzlich. In seinem Bauch zwickte es fürchterlich.


  „He, Watson!" donnerte Mr. Gordon, kaum daß er eingetreten war, „was soll diese Schweinerei?"


  Mr. Watson hatte ein sehr schlechtes Gewissen. Er dachte nämlich gleich an die Schinken. Schließlich stammten sie ja vom Schwein.


  „Die Schweinerei — äh — ich kann doch nichts dafür. Die lieben Tierchen sind nun mal dazu da, daß sie geschlachtet werden. Rosige Schinken gibt das! Wunderbare, rosige, saftige ..."


  „Halten Sie das Maul", wetterte der „Millionär", „was reden Sie da wieder für einen Unsinn? Ich will wissen, was der Aufzug auf der Straße soll. Die albernen Bengel machen mir ja die Leute abspenstig."


  „Alberne Bengel? Was für alberne Bengel?" John Watson sah rot und schwarz. Sollte Pete sein Wort doch nicht gehalten haben? Sollte er wirklich auf der Straße sein Unwesen treiben? „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Gent", sagte Onkel John, „was sind denn das für alberne Bengel?"


  „Das frage ich Sie! Machen Sie sofort Schluß mit dem Theater. Schreiten Sie ein! Das verstößt gegen unsere Abmachungen."


  „Abmachungen? Ich wüßte nicht, was ich mit Ihnen abgemacht hätte!" John Watson wurde ungehalten. Er liebte nicht, wenn man ihn nach so einem guten Essen die Ruhe nahm.


  „Hier!" Eddy Gordon warf zehn Dollar auf den Tisch, „sorgen Sie dafür, daß diese blödsinnige Kundgebung nicht stattfindet!" Und schon war er draußen.


  Was hatte er gesagt? Kundgebung? Wo war eine Kundgebung? Man hatte ihn ja gar nicht um Erlaubnis gefragt? So eine Schweinerei!


  John Watson sauste hoch und lief die Straße hinunter. Bald aber kam er nicht mehr weiter. Die Straße war restlos verstopft. Er konnte toben und schreien, so viel er wollte. Nur aus der Ferne hörte er dumpfes Trommeln und helles Geläute. Auch sah er, wenn er den Hals reckte, lange Stangen, auf denen Plakate schaukelten.


  „Warte Bürschchen", knurrte er, „du hast dein Wort nicht gehalten!"


  „Pete Simmers sitzt doch in Ihrem Jail?" Die Stimme erklang direkt neben Watson.


  „Gewiß, gewiß", beeilte sich der zu versichern. Jetzt erst sah er, daß die Witwe Poldi neben ihm stand. „Was dachten Sie denn, meine Teure?"


  „Sie dachten eben aber etwas anderes", sagte die Witwe spitz, „nun, John Watson liebt oft sehr merkwürdige Selbstgespräche."


  „Äh — hm — tjatjatja", machte Watson verlegen, „ein Mann in meiner Positur — äh — wollte sagen, na, Sie wissen ja, was ich meine. Gut; also, die Sache ist die und der Umstand der ..."


  „Reden Sie nur weiter, man sieht Ihnen direkt das schlechte Gewissen an. Ich meine, Sie begingen einen großen Fehler, als Sie Pete einsperrten, einen Kardinalfehler!"


  „Was für ein Viech? Nie gehört! Ho, wenn ich doch nur hier heraus könnte. Oh, meine Hühneraugen! Was gibt es eigentlich da hinten zu sehen? Was steht auf den Plakaten?"


  „Heute abend findet eine Kundgebung statt. Keiner soll sein Land verkaufen! Der ,Bund der Gerechten' schreitet ein." Die Witwe sagte es ziemlich höhnisch. Sie freute sich diebisch darüber, daß Watson hilflos in der Menge festsaß. Dabei hätte er doch zu gerne eingegriffen.


  Als sich dann die Menschen verliefen, war von den Boys nichts mehr zu sehen. John Watson kehrte mißmutig in sein Office zurück. Dann aber fielen ihm die Schinken ein! Sein Gesicht wurde wieder heiter. schnell zog er sich in seine neue Speisekammer zurück.


  Leider hatte er aber nicht auf seine Umgebung geachtet. Er merkte nicht, wie eine Gestalt heranschlich und den Schlüssel, der in der Tür steckte, herumdrehte. John Watson hatte sich selbst in die Falle begeben. Ja, mit Speck fängt man eben Mäuse.


  Die Kundgebung fand an diesem Abend programmgemäß statt. Es waren auch viele gekommen; aber diejenigen, denen man etwas sagen wollte, fehlten. Nein, es war wirklich eine Pleite! Mr. Barker, Mr. Wilde oder gar dem Reverend Thomas brauchte man ja nicht erst aufzuklären. Die wußten sowieso, was richtig war.


  Und die anderen? Sie saßen im „Weidereiter", lachten und freuten sich über die Dummköpfe, die sich auf dem Platz vor der Sonntagsschule versammelt hatten.


  Der „Millionär" fuhr an diesem Abend ganz groß auf. Im Gasthaus war kein einziger Stuhl mehr frei. Jeder hatte freie Zeche; keiner brauchte auch nur einen Penny auszugeben. Kein Wunder also, daß die Kundgebung ein Schlag ins Wasser wurde. Eddy Gordon rieb sich verstohlen die Hände. Die Sache in Somerset entwickelte sich immer mehr zu seinem Gunsten. Mr. Abraham Bratengeyer in Phoenix konnte mit ihm durchaus zufrieden sein. Geschickt hielt er die Leute noch etwas hin. Gut, er hatte das Land von Mr. Dodge gekauft. Aber alle anderen Geschäfte hatten Zeit! Je länger die Leute warten mußten, um so geneigter wurden sie später, im Preise herunter zu gehen. Jeden Cent, den er sparte, floß in seine eigene Tasche. Das würde ein Geschäft werden!


  „Zum Wohle, ihr lieben Leutchen", sagte Mr. Gordon, indem er sein Glas erhob, „ich meine es wirklich gut mit euch! Somerset wird mir eines Tages dankbar sein!"


  Die angetrunkenen Landverkäufer ließen ihren „Gönner" hochleben. Es stand an diesem Abend wirklich nicht zum besten um das Wohl von Somerset!


  Währenddessen hielt der „Bund der Gerechten" noch eine Blitz-Nachtsitzung ab. Die Boys ließen die Köpfe hängen. Mit allem hatten sie gerechnet, nur nicht damit, daß man sie einfach ausschalten konnte. Schöne Reden hatten Reverend Thomas, Lehrer Teacher und auch der alte Frank Sutter gehalten. Die Anwesenden hatten geklatscht und Somerset hochleben lassen. Dennoch: die Kundgebung war ein Schlag ins Wasser.


  „Ich möchte nur wissen", sagte Bill Osborne, „warum Watson sich nicht eingeschaltet hat. Wie man ihn kennt, hätte er doch eigentlich die Gelegenheit ergreifen müssen, eine seiner berühmten Reden zu halten."


  „Verstehe ich auch nicht", murmelte Jerry, „im , Weidereiter' ist er nicht. Habe mich persönlich davon überzeugt."


  In diesem Augenblick kam Joe heran gekeucht. „Gut, daß ihr noch da seid", schnaubte er, „habe eine tolle Entdeckung gemacht."


  „Was ist denn jetzt schon wieder los?" fragte Dorothy beunruhigt.


  „Pete ist aus dem Jail verschwunden. Dafür sitzt John Watson drin! Ich wollte nämlich den Boss über den Verlauf der Kundgebung unterrichten. Aus der Zelle aber


  


  kam keine Antwort. Schließlich hörte ich einen tiefen Schnaufer. Habe mir eine Taschenlampe besorgt und damit die Zelle abgeleuchtet. Was meint ihr, wer drinnen sitzt?"


  Joe sah nur neugierige Gesichter.


  „John Watson! Habe ihn deutlich erkannt. Das heißt, er sitzt nicht, sondern er liegt auf Petes Bett und schläft wie 'ne Ratz."


  „Was? John Watson? Sollte Pete ihn überlistet haben?" Rothaar freute sich unbändig.


  „Das glaube ich nicht", meinte Dorothy, „Pete würde Watson nicht einsperren und verduften. Dazu ist er viel zu ehrlich. Es muß etwas anderes dahinter stecken."


  „Glaube ich auch", bestätigte der kleine Joe, „wenn Pete es gewesen wäre, hätte er mindestens den Schlüssel außen stecken lassen. Habe aber alles abgesucht. Konnte den Schlüssel nicht finden. Dabei stand die Tür zum Office sperrangelweit auf."


  „Das schlimme ist", warf Jerry ein, „daß man nun uns die Schuld in die Schuhe schieben wird. Man wird behaupten, wir hätten Watson eingesperrt, um Pete zu befreien."


  „Wo steckt denn der Jimmyschlaks eigentlich?" wollte Bill wissen. „Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen."


  „Drüben in seiner Bude war er nicht", berichtete Joe, „habe ihn gesucht. Seine Kammer war nicht aufgeräumt. Mir scheint, der Knabe ist unter die Räder gekommen."


  „Fragt sich nur, unter welche!" Sommersprosse grinste. „Doch nicht unter die von Mammys Prärieschoner? Oder vielleicht unter die des Motorrades? Na, mir soll es egal sein."


  „Rede jetzt keinen Unsinn, Sam", verwies ihn Dorothy, „wir wollen lieber überlegen, wie wir Watson befreien."


  „Befreien?" Rothaar tippte sich an die Stirn. „Wir wollen lieber froh sein, daß er im Jail sitzt. Da kann er wenigstens kein Unheil mehr anrichten. Schließlich haben w i r ihn ja nicht eingesperrt, nicht? Soll er doch sehen, wie er wieder herauskommt."


  „Dorothy hat recht", gab Johnny jetzt zu bedenken, „Watson muß befreit werden. Sonst sind wir wieder dran!"


  „Vorläufig ist er gut aufgehoben", meinte Joe, „es wäre brutal, einen Menschen, der so gut gegessen und jetzt einen Verdauungsschlaf verdient hat, zu wecken. Vor morgen brauchen wir uns keine Gedanken darüber zu machen. Wir geben dann dem Schmied einen Wink — und die Sache hat sich."


  „Ausgezeichnet", lobte Dorothy, „so wird es gemacht. Bliebe noch Jimmy. Wir können ihn nicht seinem Schicksal überlassen."


  „Er wird schon wieder irgendwo auftauchen", meinte Sam optimistisch, „Unkraut vergeht nicht."


  Wie auf ein geheimes Stichwort erklang jetzt ein merkwürdiges Geräusch. Es war ein Klimpern und Scheppern. Der gesamte „Bund" sah sich erstaunt an. Was war das für ein Klappern? Doch nicht etwa eine Klapperschlange?


  Sam Dodd sprang auf und sauste los. Zwei Minuten später tauchte er wieder auf. An seinem Handgelenk


  


  hing Jimmy, der Wunderknabe. So etwas hatte man noch nie gesehen. Er sah aus wie ein Papageno. Hatte dieser aber ein Gewand aus Federn an, so trug Jimmy eins aus lauter Knöpfen. Das Gelächter nahm kein Ende!


  „Mensch, Jimmy", gluckste Bill, „was ist mit dir los? Siehst ja aus, als seist du in einen Nähkasten gefallen?"


  „Das verstehst du nicht", näselte der Schlaks, „das hat seinen ganz besonderen Grund."


  „Da bin ich aber neugierig", kicherte Joe, „wo hast du denn die vielen Knöpfe her?"


  „Geht dich einen Dreck an, Regenwurm." Jimmy stolzierte umher wie ein Pfau. Sämtliche Knopfarten der Staaten bedeckten seinen Anzug. Bei jedem Schritt, den er machte, klimperte und klapperte es.


  „Du gehst wohl jetzt als Reklamefigur für einen Knopf laden, was?" Bill sah immer noch nicht klar.


  „Ihr seid ja zu dämlich, um das zu begreifen", sagte Jimmy, „deshalb will ich es euch sagen. Jeder Knopf ist ein Dollar wert! Der ,Millionär' hat nämlich gesagt, er gäbe mir so viele Dollars als Lohn, wie Knöpfe an meinem Anzug sind."


  Jimmy konnte nicht mehr weiter reden. Das Gebrüll der Jungen wurde unbeschreiblich. Sie lachten Tränen. So was Komisches war noch nicht dagewesen. Jimmy zog sich beleidigt zurück.


  So hatte dieser Tag also doch noch einen humorvollen Ausklang gefunden. Trotz aller Sorgen lachten die Boys noch, als sie längst in ihren Betten lagen.


  


  Fünftes Kapitel


  MAN MUSS DIE MENSCHEN NUR ZU NEHMEN WISSEN!


  Zwei alte Freunde sehen sich wieder — Tucson Star hilft


  — Es wird die ganze Nacht stramm gearbeitet — Und wie sagen wir's dem Volke? — Smith hat das Rennen auch noch nicht aufgegeben — Ein „spätes" Mädchen entwickelt seltsame Fähigkeiten — Und wieder knallt ein Vergaser durch die Nacht! — Nebelgeister kämpfen — Onkel John ist zu satt, um noch atmen zu können — Ich mache das Theater nicht mehr mit! — Watson wird befreit... und glaubt kein Wort — Seltsame Begegnung im „Arizona-Expreß" — Pete verkauft seine erste Zeitung — Ich werde diese Schmierfinken bestrafen lassen! — Heizer Norman entdeckt einen „toten Mann" — Die „Stimme der Gerechtigkeit" erobert ganz Somerset — Und Watson lobt seine Umsicht und Tatkraft, bekommt aber Gewissensbisse — Man muß die Menschen nur zu nehmen wissen! —


  


  Die Dämmerung brach gerade herein, als Pete die Distriktshauptstadt Tucson erreichte. Langsam fuhr der Zug durch die engen Häuserschluchten, und die Fenster der Gebäude wirkten wie tote Augen, die trostlos in das Elend starren. Auf den Balkonen der Mietskasernen hing Wäsche zum Trocknen, und bunte Reklamesprüche schmückten die Fassaden der Häuser.


  Pete stand am Fenster seines Abteils und starrte voller Entsetzen auf dieses Bild. Eine Großstadt, die sich zur Nachtruhe anschickt, hat etwas Grauenhaftes an sich. Erst später, wenn die bunten Lichter aufstrahlen, bekommt sie ein anderes Gesicht. Dann überdeckt die Dunkelheit das Unerfreuliche, dann ziehen nur die hellen Lichtflecken das Auge an. Aber jetzt herrschte noch die Stunde der Dämmerung, die Stunde, die man in Somerset und auf der Salem-Ranch so liebte. Da saß man nun wohl beisammen zu einem Plauderstündchen und scheute sich, die Lampe anzuzünden.


  Pete dachte an Somerset, und die Sorge um das geliebte Städtchen legte sich beklemmend auf sein Herz. Konnte es nicht geschehen, daß eines Tages auch dort die Fabrikschlote qualmten? Hatte man nicht schon gehört, daß in dieser Zeit des „Fortschritts" ganze Städte aus dem Boden gestampft wurden? Seine Sorge war nicht unbegründet. Ein Makler hatte seine Hand im Spiel. Was galt einem solchen Manne die beschauliche Ruhe, die Romantik oder das Leben der einfachen Menschen. Nur das Geld spielte eine Rolle. Und in Somerset konnte man Land billig kaufen!


  ,Das Geld ist eine Erfindung des Teufels', dachte Pete, ,wieviel Unglück hat es schon über die Menschen gebracht!'


  Jetzt zogen die Bremsen an. Der Zug ruckte noch einige Male und kam dann zum Stehen. Pete mußte sich von seinen trüben Gedanken losreißen. Vor ihm lag eine Aufgabe.


  Der Junge sprang aus dem Wagen und eilte durch die große Bahnhofshalle. Überall herrschte reger Betrieb. Lichter waren aufgeflammt, und die Menschen hasteten eilig vorbei. Die Omnibusse waren überfüllt. Pete überlegte, wohin er sich wenden sollte. Erst jetzt fiel ihm ein, daß er ja gar kein Geld bei sich hatte! Sein Freund Charly aber wohnte am Westende der Stadt. Er würde Stunden brauchen, ihn zu finden. Dann aber fiel ihm ein, daß das große Gebäude des „Tucson Star" ganz in der Nähe lag. Vielleicht würde er Charly dort noch antreffen?


  Pete machte sich auf den Weg. Schon nach wenigen Minuten sah er vor sich die mannshohe Leuchtschrift! Er eilte die Stufen des Haupteinganges hinauf. Hinter einer Barriere saß ein Mann in Livree. Anscheinend der Portier.


  „Hallo, Boy", rief er, „wohin?"


  „Ich suche meinen Freund Charly Clever. Können Sie mir sagen, ob er noch hier ist?"


  „Moment mal!" Der Mann nahm einen Telefonhörer zur Hand. Nach kurzem Gespräch legte er wieder auf. „Tut mir leid, junger Mann. Charly ist schon fort. Er wohnt im Westend. Mußt dich schon dorthin bemühen."


  „Ich weiß, wo er wohnt, aber wie komme ich auf dem schnellsten Weg dorthin?"


  „Fährst am besten mit der U-Bahn", meinte der Portier, „die nächste Haltestelle erreichst du in drei Minuten. Bist dann in fünf Minuten da."


  „Nein, ich muß zu Fuß gehen. Wie lange brauche ich da?"


  „Zu Fuß? Das weiß ich auch nicht. Mindestens eine Stunde — oder auch zwei. Bin den Weg noch nie gegangen."


  „So ein Pech! Das kommt eben davon, wenn man Hals über Kopf losfährt."


  „Wieso? Was kommt davon?" Der Mann verstand nicht gleich.


  „Ich habe kein Geld bei mir", sagte Pete, „bin einfach so losgefahren. Bei uns zu Hause braucht man kein Geld. Jedenfalls nicht, wenn man einen Weg machen will. Man setzt sich aufs Pferd und damit basta."


  „Du kommst wohl vom Lande, was?" Der Mann lachte behäbig.


  „Ja, komme aus Somerset."


  „Aha! Somerset! Schon gehört. Charly fährt da manchmal hin, nicht wahr? Besucht er dich dort?"


  „So ist es. Wir sind gute Freunde."


  „Weiß ich, Boy. Der Charly ist ein feiner Kerl. Mag ihn auch gern. Weißt du was? Ich gebe dir das Geld. Kannst es mir bei Gelegenheit zurückgeben. Sind ja nur einige Cent." Der Portier griff in die Tasche.


  „Vielen Dank, Mister, Sie bekommen es bestimmt wieder."


  Der Mann lächelte und winkte Pete nach. Der Obergerechte hatte es jetzt sehr eilig. Im Laufschritt erreichte er die Station. Es ging einige Stufen hinunter. Aus einem Automaten holte er sich die Fahrkarte; dann donnerte schon der Zug herein. Alles ging blitzschnell. Die Türen öffneten und schlössen sich automatisch. Man mußte achtgeben, daß man nicht dazwischen hängen blieb.


  Der Portier hatte recht. Es dauerte kaum fünf Minuten, da hatte Pete schon das Ziel erreicht. Er sprang schnell hinaus und eilte die Treppen wieder hinauf. Jetzt mußte er einige Male nach dem Weg fragen. Bald aber erkannte er die Straße, in der Charly wohnte, wieder. Gott sei Dank! Das hatte wenigstens geklappt.


  Als er dann vor der Wohnungstür stand, klopfte ihm doch das Herz. Wenn der Freund nun doch nicht zu Hause war? Pete wußte, daß Charly Abendkurse besuchte. Er drückte auf den Klingelknopf. Nach kurzer Zeit näherten sich Schritte. Es war Charly!


  „Pete!" schrie er, kaum daß er die Tür einen Spalt offen hatte. „Wo kommst du her? Mensch, ich werde verrückt! Das ist eine Überraschung! Hereinspaziert mit dir!"


  Die Begrüßung war außerordentlich herzlich. Es war ein Händeschütteln, Schulterklopfen und Boxen ohne Ende. Dann erschien auch Charlys Mutter.


  „Laß deinen Freund doch nicht auf dem Flur stehen", lachte sie, „wir haben schließlich noch eine gute Stube."


  „Ich sitze aber lieber in der Küche", meinte Pete, „bei Mammy Linda ist es dort auch am gemütlichsten."


  So zogen sie denn in die Küche, wo Frau Clever gerade damit beschäftigt war, Hemden zu bügeln.


  „Dann schieß man los, Pete", sagte Charly, dem die Neugierde im Gesicht stand, „möchte wetten, daß du nicht nach Tucson kommst, um das Seelenleben der Großstadtbewohner zu studieren."


  „Stimmt, old friend! In Somerset sind mal wieder die Puppen am Tanzen. Wollte mir hier Rat und Hilfe holen."


  Pete erzählte jetzt, was sich in den letzten Tagen in Somerset abgespielt hatte. Charly hörte aufmerksam zu; selbst Mrs. Clever vergaß beinahe ihre Hemden.


  „Und jetzt willst du sicher zum Sheriff Tunker, was?" fragte Charly, als Pete seinen Bericht beendet hatte.


  „Zuerst hatte ich die Absicht", gab Pete zu, „aber im Zuge habe ich mir überlegt, daß Mr. Tunker vielleicht gar nicht einschreiten kann, selbst wenn er wieder gesund wäre. Was kann ein Sheriff gegen einen Mann ausrichten, der gegen gutes Geld Land aufkauft? Ob er dabei die Leute betrügt, wird schwer festzustellen sein. Immerhin zahlt er mehr als in Somerset für gewöhnlich bezahlt wird."


  „Richtig", bestätigte Charly, „daran habe ich auch schon gedacht. Aber trotzdem, Mr. Tunker ist immerhin eine Respektsperson. Ihm glauben die Leute. Vor allen Dingen wird er mit diesem Mr. Gordon schneller fertig. Der hat sich doch als Millionär ausgegeben."


  „Irrtum, Charly! Wette, dieser Gordon hat nie davon gesprochen, daß er Millionär sei. Man hat ihn erst in Somerset dazu gemacht! Die erste Person, die er dort traf, war Jimmy Watson. Na, und der wird seinem Onkel gleich das Märchen von dem Millionär aufgetischt haben, um sich wichtig zu machen. Als Gordon dann merkte, wie der Hase läuft, hat er sein Mäntelchen schön nach dem Winde gehängt. Mir scheint, eine strafbare Handlung ist das nicht."


  „Alle Wetter", staunte Charly, „du hast dir die Sache aber genau durch den Kopf gehen lassen, Pete."


  „Hatte ja auch Zeit genug dazu. Im Gefängnis kommen einem die tollsten Ideen. Aber zur Sache: Was würdest du mir vorschlagen?"


  „Einen richtigen Vorschlag habe ich noch nicht. Zuerst wollen wir mal das Grundübel feststellen: Die Leute wollen also ihr Land verkaufen, weil das Angebot äußerst günstig ist. Davon lassen sie sich nicht abbringen, stimmt's?"


  „So ist es. Wir müßten also etwas erfinden, was die Leute auf einen Schlag umstimmt."


  


  „Ich hab's!" Charly schrie es so laut, daß seine Mutter ganz erschrocken herumfuhr.


  „Du hast es?" Pete sah Charly gespannt an.


  „Zeitung! Eine Zeitung muß heran." Der Boy sprang aufgeregt in der Küche herum.


  „Du meinst, wir sollen im ,Tucson Star' einen Bericht erscheinen lassen?"


  „No, Pete! Etwas viel Besseres! Ich finde, der ,Bund der Gerechten' braucht schon lange so etwas wie ein Informationsblatt. Wenn ihr eine eigene Zeitung habt, könnt ihr in ganz anderer Form auf die Bevölkerung einwirken. Da haben wir die beste Gelegenheit zu zeigen, was eigentlich der Sinn einer richtigen Zeitung ist. Skandalnachrichten verbreiten kann jedes Käseblatt."


  „Aber wer soll das bezahlen, Charly? Das ist doch mit ungeheuren Kosten verbunden?"


  „Nicht so schlimm, wie es aussieht, Pete. Laß mich nur machen. Wozu bin ich seit acht Tagen Hilfsredakteur des ,Tucson Star'?"


  „Da hast du es schon weit gebracht", staunte Pete, „meinen herzlichsten Glückwunsch!"


  „Keine Zeit für Gefühlsduseleien", lachte Charly, „auf, ans Werk!"


  Der Boy drückte schnell seiner Mutter einen Kuß auf die Wange und fegte zur Tür hinaus. Pete hatte Mühe nachzukommen. —


  Das große Verlagshaus des „Tucson Star" lag im hellen Licht der vielen erleuchteten Fenster. Der Portier grüßte freundlich, als er die beiden Freunde ankommen sah. Er


  


  bekam auch sogleich sein Geld zurück, denn Charly hatte schon ein richtiges Gehalt und konnte seinem Freund etwas vorstrecken. Dann ging es zum Office des Chefs. Zum Glück war Mr. Miller noch im Hause. nach kurzem Warten durften die Boys eintreten.


  „Hallo, Clever", sagte der Boss, „was gibt es? Wollte gerade nach Hause. Wenn die Maschinen laufen, haben die Redakteure Feierabend."


  „Darf ich Ihnen meinen Freund Pete Simmers vorstellen?" Charly machte eine entsprechende Handbewegung.


  „Hallo, Boy! Freue mich, dich kennenzulernen." Der Boss reichte Pete die Hand. „Du bist doch der, der die Sache mit dem Eieruhren-Sandmann gedreht hat?"


  „Sie haben ein gutes Gedächtnis", lachte Pete. „Ja, der bin ich."


  „Okay! Was gibt es also?" Der Boss liebte keine langen Mätzchen. Er war ein richtiger Zeitungsmann, immer auf dem Sprung, immer in Eile.


  Charly berichtete kurz und knapp. Mr. Miller saß an seinem Schreibtisch, die Hände über die Augen gelegt. Es hatte den Anschein, als höre er überhaupt nicht zu. Als Charly zu Ende war, nickte er mit dem Kopf.


  „Okay, boys. So könnt ihr's machen. Wir geben morgen kein Extrablatt heraus. Die Maschine ist heute nacht frei. Ich denke, unser kleines Extrablattformat genügt, was?"


  „Genügt, Boss. Für den Anfang haben wir sowieso nicht viel Stoff. Hauptsache, das Blatt kann morgen in Somerset erscheinen."


  „Kleinigkeit", winkte der Boss ab, „fünfhundert Blatt genügen doch. Maschinen stehen zur Verfügung. Setzer müßt ihr euch selbst besorgen. Den Rest macht Charly. Kann gleich mal zeigen, was er auf dem Kasten hat. Habt ihr schon einen Namen?"


  „No, was schlagen Sie vor, Boss?"


  „Somerseter Nachrichten? Morning Post? No — muß was ganz Ausgefallenes sein."


  „Wir nennen uns ,Bund der Gerechten', Mr. Miller", schaltete sich Pete ein, „kann man daraus nichts machen?"


  „Großartig, Boy. Wie wäre es mit: .Stimme der Gerechtigkeit'?"


  Die Boys waren restlos begeistert. Das war es: Die „Stimme der Gerechtigkeit". Sie würde jetzt sehr laut erklingen.


  „Dürft aber den Untertitel nicht vergessen, ein Untertitel muß hinzu, wirkt besser auf die kleinen Leute. Am besten setzt ihr darunter .Heimatblatt für Somerset und Umgebung'."


  „Gemacht, Boss!" Charly schüttelte seinem Chef die Hand. Auch Pete bedankte sich herzlich. „Wir werden es schon hinkriegen", meinte er treuherzig.


  Die Freunde eilten ins Office, in dem Charly seinen Platz hatte. Jetzt begann eine fürchterliche Arbeit. Vorerst wußten sie ja noch nicht einmal, was in der Zeitung stehen sollte.


  „Am besten machen wir gleich eine richtige Zeitung daraus", meinte Charly, „wenn ich .richtige' Zeitung sage, meine ich damit, daß alles Drum und Dran dabei sein muß: Leitartikel, Wirtschaftsnachrichten, Stadtnachrichten, Kurzgeschichte — und so weiter."


  


  „Und wie sollen wir das alles heute nacht noch schaffen?" Pete machte ein bedenkliches Gesicht.


  „Kleinigkeit! Arbeitsteilung. Zuerst kommt der Leitartikel. Hast du eine Idee?"


  „Ja! Wir bringen die .Stimme der Gerechtigkeit' zum erstenmal. Es soll eine Heimatzeitung sein. Also werde ich den Heimatgedanken herausstellen, ungefähr so, wie der alte Sutter es Joe beigebracht hat."


  „Wunderbar! Los, setz dich hin und schreib den Leitartikel. Ich besorge inzwischen einen Setzer und eine gute Kurzgeschichte."


  Charly sauste los. Er hatte einen guten Freund, der Maschinensetzer war. Dieser lag zwar schon im Bett, aber für Charly tat er alles. Er versprach in einer guten Stunde zur Verfügung zu stehen. Dann wühlte der Boy im Archiv herum. Er fand nicht nur eine lustige Story, sondern auch einige Witze und ein Kreuzworträtsel.


  Als er dann zu Pete zurückkam, war der Leitartikel fast fertig. Pete las vor. Er klang sehr gut. Charly fand ihn sogar ausgezeichnet.


  „Und wie sagen wir es jetzt dem Volke?" überlegte Charly. „Schließlich wollen wir nicht nur zum Spaß eine Zeitung herausgeben."


  „Wie wäre es", meinte der Obergerechte, „wenn wir auf den Uranfimmel anspielten? Es müßte unter ,Gemischtes' eine ganz kurze Notiz stehen, daß die Vermutung aufgetaucht sei, im Somerseter Gebiet befänden sich Uranlager. In diesem Falle würden für den Quadratfuß zwanzig Dollar und mehr bezahlt. Dann aber verkauft kein Mensch mehr."


  „Großartige Idee, Pete. Allerdings müßte nachher einer beweisen, daß gar kein Uran vorhanden ist, unsere Nachricht also eine Ente war."


  „Das wird sicher John Smith übernehmen", lachte Pete, „wie ich den kenne, kommt er sofort nach Somerset zurück."


  „Dann los. Die Zeitung ist bald voll. Die Rückseite habe ich schon fertig. Jetzt kommen die Stadtnachrichten. Kannst du mir schnell helfen? Wer hatte in den nächsten Tagen Geburtstag? Ist ein Kalb zur Welt gekommen, vielleicht mit zwei Köpfen? Wer ist gestorben? Hat jemand geheiratet?"


  Pete überlegte, und ihm fiel wirklich allerhand ein. Nur von einem war in der Zeitung nicht die Rede. Vom „Bund der Gerechten". Die Leute sollten nicht vor den Kopf gestoßen werden. Später konnte das vorsichtig nachgeholt werden. Die erste Ausgabe der „Stimme der Gerechtigkeit" war eben nur eine Sonderausgabe.


  Die Freunde arbeiteten in den nächsten zwei Stunden, daß die Köpfe rauchten. Die Nacht war kurz, viel zu kurz dazu. Dennoch wurde es geschafft! Echte Freundschaft und harter Wille schafften es. Am Morgen gegen fünf Uhr rutschte das erste Exemplar aus der Maschine. Noch druckfeucht, besahen die „Redakteure" ihr Werk. Eine neue Zeitung war geboren.


  „Wir wollen hoffen", sagte Pete ernst, „daß die Stimme der Gerechtigkeit' immer der Gerechtigkeit dient. Ich danke dir, Charly!"


  Die Freunde schüttelten sich die Hand. Es war ein großer Augenblick, den sie wohl nie vergessen würden.


  Abraham Bratengeyer hatte am Nachmittag einen langen Brief erhalten. Der Makler hatte sich wohlig die Hände gerieben und die Zeilen immer wieder gelesen. Das hörte sich gut an! Da schien er mal wieder den richtigen Riecher gehabt zu haben. Zufrieden hatte er seinen Hut aufgesetzt und zu der Sekretärin im Vorzimmer gesagt:


  „Ich verreise für einige Tage, passen Sie gut auf den Laden auf. Sollte jemand fragen, wohin ich gefahren bin, so sagen Sie, das sei ein Geheimnis."


  Die Sekretärin hatte verständnisvoll mit dem Kopf genickt, und dann war Mr. Bratengeyer in den Lift gestiegen.


  Kurz vor Feierabend, die Dame im Vorzimmer wollte soeben nach Hause gehen, hatte es dann an die Tür geklopft. Herein kam John Smith.


  „Das ist aber eine Überraschung", sagte die Sekretärin erfreut, „ich dachte schon, Sie würden uns niemals mehr mit Ihrem Besuch beehren."


  „Aber, aber!" Der junge Mann lachte unbekümmert. Er setzte sich auf den Schreibtisch der Lady und zog eine Schachtel Konfekt aus der Tasche. „Darf ich Ihnen eine kleine Freude machen?"


  Die Dame errötete. Sie hatte die Blumen noch nicht vergessen! Jetzt gab es sogar Konfekt. Dieser Smith war wirklich ein Kavalier.


  „Ist Mr. Bratengeyer zu sprechen?" wollte Smith wissen.


  „Da haben Sie Pech, vor zwei Stunden ist er verschwunden. Für einige Tage verreist! In einer geheimen Sache."


  


  „Aha! Dann hat er wohl vorher einen Brief erhalten,


  was?"


  Die Sekretärin war sprachlos. Wie konnte dieser Mr. Smith das nur wissen?


  „Ja, so ist es", sagte sie erstaunt, „Mr. Bratengeyer hat einen dicken Brief erhalten."


  „Ach, liebe Freundin, wissen Sie auch zufällig, woher dieser Brief kam?"


  „Nein, das weiß ich nicht. Aber vielleicht finde ich noch den Briefumschlag? Ich will Ihnen gerne helfen. Sie sind immer so freundlich zu mir gewesen. Mr. Bratengeyer aber ist ein Leuteschinder."


  Die Dame ging ins Office ihres Chefs und unterzog den Papierkasten einer genauen Untersuchung. Dann kam sie wieder und schwenkte freudig einen Briefumschlag.


  „Das ist er, ich erkenne ihn wieder."


  John Smith studierte die Anschrift. Ein Absender war nicht angegeben, dafür konnte man aber den Poststempel lesen. Der Brief kam aus Somerset!


  „Sagen Sie, meine Teure, kennen Sie einen Mann, der einen sogenannten Pferdeschädel hat?"


  „Natürlich kenne ich den, er kommt doch oft zu Mr. Bratengeyer. An dem Tage, als der Boss Sie hinauswarf, war er auch hier."


  „Ausgezeichnet! Und nun noch eine Frage: Wenn Ihr Boss verreist, fährt er dann mit dem Auto oder mit dem Zug?"


  „Er fährt mit dem Zug, im Auto könnte er nicht schlafen. Mr. Bratengeyer schläft nämlich leidenschaftlich gern."


  


  „Ich danke Ihnen." Mr. Smith schüttelte seiner „Freundin" die Hand, „Sie haben mir und dem ,Bund der Gerechten* einen großen Dienst erwiesen."


  „Bund — der — Gerechten?" Die Dame erschauerte. War das etwa eine Geheimorganisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, reichen Millionären das Lebenslicht auszublasen? „Oh — oh — oh —", seufzte die gute Seele, „was habe ich da bloß angerichtet?"


  „Sie haben ein gutes Werk getan", lachte Mr. Smith, „ich hoffe, ich kann Ihnen bald die Geschichte erzählen. Jetzt aber habe ich keine Zeit mehr. Leben Sie wohl!"


  John Smith sauste zur Tür hinaus. Diesmal nahm er den Lift. Er hatte keine Zeit für die fünfhundertundzwanzig Stufen. Vor dem Hause stand sein Motorrad. Er sauste sofort zum Bahnhof. Zu seiner großen Freude erfuhr er, daß der nächste Zug nach Somerset erst am frühen Morgen ging.


  „Das klappt ja ausgezeichnet", murmelte er, „dann kann ich gerade noch in Ruhe Abendbrot essen. Dann geht es aber los."


  John Smith arbeitete in dieser Nacht genauso hart wie Pete und sein Freund Charly. Nur beschäftigte er sich mit ganz anderen Dingen.


  Als der Morgen graute, erwachte „Listige Schlange". Der Boy konnte nicht sagen, was ihn keine Ruhe ließ. Er lag eine Weile ganz still im Bett und horchte; aber ein Geräusch war nicht zu hören. Es mußte noch sehr früh sein. Das Licht war schwach und trübe. Die Sonne war wohl noch nicht aufgegangen. Dann wanderten seine Gedanken zu den letzten Ereignissen im Town. Er mußte an den falschen „Millionär" denken. Ob der Mann etwa im Morgengrauen herumspukte? Damals, als er Pete erwischt hatte, hatte er es auch getan!


  Joe stand ganz leise auf, zog sich an und verließ auf Socken das Haus. Erst vor der Tür zog er die Schuhe an. Jetzt sah er auch, warum das Licht so trübe war. In den Gassen hing dichter Nebel. Man konnte kaum fünf Yards weit sehen. Ganz leise schlich „Listige Schlange" voran. Sein Weg führte in Richtung des Gasthauses „Zum Weidereiter". Nach zehn Minuten hatte er das Haus erreicht. Er suchte sich einen geeigneten Platz zum Beobachten. Er fand ihn auf dem Vorbau des gegenüberliegenden Hauses. Er wußte nicht, daß Pete an der gleichen Stelle vor Tagen auch auf der Lauer gelegen hatte.


  Die Zeit verging langsam. In regelmäßigen Abständen hörte Joe die Uhr vom Schulhause schlagen. Alle fünfzehn Minuten tönte ein blecherner Ton durch den Nebel. Es klang wie durch Watte. Joe fröstelte. Die Morgenkühle setzte ihm empfindlich zu. Wenn er sich doch nur hätte bewegen können! Er mußte aber still ausharren.


  Plötzlich knarrte eine Tür. Sollte er sich doch nicht getäuscht haben? Wieder hatte ihn sein Instinkt auf den richtigen Weg geführt. Joe hielt vor lauter Spannung den Atem an. Da —! Eine Gestalt! Sie stand, nur schemenhaft zu erkennen, an der Ecke des gegenüberliegenden Hauses. Schon huschte sie weiter!


  ,Das muß er sein', dachte Joe, ,nichts wie hinterher.'


  ,Listige Schlange' wurde jetzt wirklich zur Schlange. Der Boy mußte nämlich daran denken, wie es Pete ergangen war. Aus diesem Grunde war er besonders vorsichtig. Allerdings hatte er es im Nebel leichter. Manchmal verlor er den Mann aus den Augen, aber nach wenigen Minuten hatte er ihn wieder eingeholt.


  Diesmal ging es in Richtung auf den Bahndamm. Was wollte der Kerl dort? ,Vielleicht untersucht er mit dieser modernen Wünschelrute, von der Pete gesprochen hatte, das Gelände, das er von Mr. Dodge gekauft hat', dachte Joe. Er konnte nicht ahnen, daß er auch damit den Nagel auf den Kopf traf.


  Eine Viertelstunde waren sie jetzt unterwegs. Joe fror nicht mehr. Im Gegenteil, ihm war mächtig warm geworden. Jetzt hatte der Mann vor ihm den Bahndamm erreicht. Deutlich konnte er ihn erkennen, wie er ein Stückchen auf den Schienen entlang ging. Dann aber stockte ,Listiger Schlange' der Atem! Plötzlich war noch eine zweite Gestalt da. Sie mußte von der anderen Seite gekommen sein. Im Nebel konnte er es nicht so genau erkennen.


  Die erste Gestalt blieb jetzt stehen. Sie hatte den anderen auch bemerkt. Die Männer schienen sich zu unterhalten. Hören konnte man noch nichts. Der Nebel dämpfte die Stimmen zu sehr. Dann sah Joe plötzlich, wie der Arm des einen Mannes durch die Luft fuhr.


  „Lieber Gott, die kämpfen ja! Da entwickelt sich ja eine regelrechte Prügelei!"


  Es war tatsächlich so. Joe konnte deutlich sehen, wie die Körper der beiden Männer sich vorwarfen und wieder zurückwichen. Der Kleine überlegte. Einschreiten konnte er nicht! Die Kerle hätten ihn k. o. geschlagen.


  „Ich muß sofort Hilfe holen", sagte er sich, „ganz schnell muß ich Hilfe holen."


  


  »Listige Schlange' sauste davon. Er lief, was seine Beine hergaben. Dabei rätselte er herum, wer der zweite Mann sein könnte und woher er gekommen war. Dabei stolperte er über Steine und Drahtzäune. Sein Gesicht war schon zerschunden, und der Atem ging pfeifend. Weiter, nur weiter! Er durfte nicht aufgeben.


  Endlich erreichte er das Haus des Hilfssheriffs. Er stand vor der Tür und bearbeitete das Holz mit den Fäusten. Das „Gesetz" mußte doch einschreiten! Aber John Watson rührte sich nicht. Richtig, der lag ja in seinem eigenen Jail gefangen. Joe hatte das am Abend vorher selbst festgestellt. Wo mochte der Schlüssel sein? Joe Jemmery war verzweifelt. Er irrte die Straße entlang und wußte nicht, wo er noch klopfen sollte. Dann fiel ihm der Schlitz ein, der dem Jail als Fenster diente. Er stapelte die Kisten auf und rief:


  „Hallo, Mr. Watson! Hallo! Mr. Watson, Sie müssen sofort einschreiten!"


  Statt einer Antwort donnerte ihm ein gewaltiges Schnarchen entgegen. Joe sammelte nun Steine auf und begann sie in die Zelle zu werfen. Einmal traf er Watsons Nase. Der Hilfssheriff fluchte auf und warf sich stöhnend herum. Nein, dieser Mann war einfach nicht wach zu bekommen!


  „Es hat ja sowieso keinen Zweck mehr", murmelte Joe verzweifelt, „der Kampf am Bahndamm ist sicher schon beendet. Vielleicht habe ich wieder alles falsch gemacht."


  Er stieg von den Kisten und setzte sich traurig auf den Vorbau des Hauses. Am liebsten hätte er vor Wut und Enttäuschung geweint!


  Aber nicht nur die „Listige Schlange" war an diesem Morgen frühzeitig erwacht. Auch Mammy Linda, die gute Seele der Salem-Ranch, lag, kaum daß der Tag sein erstes Licht aufschimmern ließ, wach in den Kissen. Sie dachte an ihren Liebling Pete. Es tat ihr leid, daß der Boy im Gefängnis sitzen mußte. Sie hatte ja keine Ahnung, daß Pete mit Watson einen Vertrag geschlossen und seine Freiheit gegen Würste erkauft hatte.


  Je mehr sie an ihren Pete dachte, um so wütender wurde sie.


  „Ich machen das Theater nicht mehr mit", brummte sie, „ich holen meine süße Boy wieder. Ob er will oder nicht. Muß mitkommen auf die Ranch."


  Was Mammy Linda sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie auch stets gleich durch. So zog sie sich leise an und ging in den Hof hinunter. Sie weckte einen Cowboy, der im Bunkhaus schlief, und bat ihn, einen Kastenwagen anzuspannen. Dann ging es los. Mammy nahm selbst die Zügel in die Hand. Das kam selten vor, aber sie beherrschte die Kunst des Fahrens. So einfach, wie das aussieht, ist das nämlich gar nicht.


  Als Mammy eine gute Stunde später vor dem Office anhielt, stieß sie gleich auf das erste Häufchen Elend.


  „Ho, Joe", knurrte sie, „was sein los? Du sitzen hier allein in Nebel und halten Wache?"


  „Es ist etwas ganz Schreckliches passiert, Mammy", sagte der Kleine, „es ist so schrecklich ..."


  „Mit meine Pete?!"


  „Nein, nicht mit Pete. Am Bahndamm haben zwei Männer gekämpft, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. John Watson aber schläft im Jail, ich kann ihn nicht wach kriegen."


  „Gekämpft? Männer? Was? Ich nix kapiere! Was soll das? Wie kommen du an Bahndamm?"


  Mammy stellte viele Fragen. Joe konnte sie nicht alle gleichzeitig beantworten. Nach und nach aber ging es Mammy ein.


  „Gleich Pete holen", sagte sie, „Pete wissen, was da zu machen."


  „Pete ist ja nicht mehr da", gestand Joe traurig, „wenn er dagewesen wäre, wäre alles eine Kleinigkeit gewesen."


  „Was du sagen?" Mammy Linda geriet jetzt in Fahrt. „Wo sein denn meine Boy? He, was sein passiert?"


  „Ich weiß es nicht. Pete ist verschwunden. Vielleicht ist er wirklich nach Tucson gefahren?"


  „Vielleicht? Ha, ich wissen! Watson hat umgebracht! Ha, ich werden Kerl bringen um! Du sagen an Bahndamm? War Pete an Bahndamm?"


  Mammy brachte vor lauter Aufregung alles durcheinander. Joe konnte sie nicht mehr beruhigen. Wie eine Bestie stürmte sie gegen die Tür zum Jail. Allerdings war diese massiv genug, und das war John Watsons Glück. Mammy konnte die Tür nicht einschlagen; dafür aber wachte John Watson nun doch auf. Er saß bibbernd in der Zelle und bangte um sein Leben.


  „He, Joe", schrie Mammy, „du holen Schmied. Soll kommen mit große Hammer. Soll einschlagen Tür, ich dann schlagen John Watson kaputt."


  Joe sauste los. Zum Glück traf er aber zuerst Lehrer Teacher. Er bat ihn flehentlich, doch Mammy zu beruhigen, bevor ein Unglück geschehe. Der alte Lehrer versprach es. Als Joe dann fünf Minuten später mit dem Schmied erschien, war Mammy nur noch halb so aufgeregt.


  Der Schmied ging nicht gleich mit dem großen Hammer, sondern mit einer Eisensäge und Patentschlüsseln ans Werk. Nach einer Viertelstunde war es geschafft. Die Tür sprang auf, und John Watson trat vorsichtig ins Freie.


  „Wo sein meine Pete?" donnerte Mammy sofort los.


  „Kommen Sie in mein Office", sagte Onkel John mannhaft, „die Sache muß geklärt werden."


  „Also", begann er, als er hinter seinem Schreibtisch saß, „was ist los? Wer hat mich eingesperrt? Schätze, es ist dieser Schlingel dort gewesen?" Dabei deutete er auf Joe.


  „Nein, Mr. Watson", sagte dieser, „wir waren es nicht. Sie können uns glauben. Vom ,Bund der Gerechten' war es niemand."


  „Wo sein Pete?" beharrte Mammy; sie hatte keinen anderen Gedanken.


  „Das weiß ich nicht, ich habe ihn gestern entlassen. Wer weiß, wo dieser Schlingel sich jetzt herumtreibt."


  „Sie müssen sofort etwas unternehmen, Mr. Watson", bat Joe, „am Bahndamm haben zwei Männer gekämpft. Der eine war der falsche Millionär. Wer der andere war, weiß ich nicht."


  „Erstens ist der falsche Millionär kein falscher, sondern ein richtiger", verbesserte Watson gelassen, „und zweitens, was sollen diese Albernheiten? Wer sagt das? Ich meine, wie kommst du zu solchen Behauptungen?"


  


  „Ich habe es selbst gesehen", beschwor Joe den „Hüter der Ordnung", „ich war selbst dort."


  „Was? Mitten in der Nacht? Wie kommst du mitten in der Nacht, sozusagen bei Nacht und Nebel an den Bahndamm?"


  „Ich bin von etwas aufgewacht", gestand Joe.


  „Von etwas? Was war das für ein Etwas?" Watson glaubte dem Kleinen kein Wort.


  „Das weiß ich nicht, Mr. Watson. Fragen Sie nicht so viel, gehen Sie lieber zum Bahndamm."


  „Fragen Sie nicht soviel? Ich frage, so viel ich will! Wer hat mir vorzuschreiben, wie viele Fragen ich stellen darf?"


  „Meine arme Pete", schluchzte Mammy, „er an Bahndamm umgebracht! Joe hat's gesehen!"


  „Jimmy! Jimmy!" schrie Watson. „Jimmy, komm sofort her."


  Der Schlaks erschien nach einigen Minuten. „Was ist dein Begehr, Onkelchen?"


  „Du gehst jetzt in den .Weidereiter' und weckst deinen Boss, meinen Freund, den Herrn Millionär, verstanden? Du bittest ihn, er möge sofort hier erscheinen."


  „Sofort? So früh? Ich weiß nicht...*


  „Verschwinde!" donnerte Watson. „Es ist dienstlich. Wenn ich sage sofort, dann will ich Hacken sehen!"


  Jimmy schob ab. John Watson aber nahm Joe erneut ins Verhör. Er war überzeugt, daß der Kleine der Schuldige war. Er stellte alles so dar, als wollte „Listige Schlange" den Millionär nur verdächtigen.


  Fast eine Stunde war vergangen, als endlich Mr. Gordon aufkreuzte. Er hatte einen dicken Verband um die linke Kopfseite gewickelt.


  „Ich habe entsetzliche Ohrenschmerzen, Mr. Watson", wimmerte er, „bitte fassen Sie sich so kurz wie möglich."


  „Oh, das tut mir aber leid, Gent. Nun, wir werden sehen, was sich machen läßt. Dieser Schlingel hier behauptet nämlich, Sie heute morgen am Bahndamm beobachtet zu haben."


  „Mich? Am Bahndamm?" Der Millionär lachte verlegen. „Wie kann ich am Bahndamm gewesen sein? Ihr Neffe Jimmy hat mich doch soeben erst aus dem Bett geholt."


  „Stimmt das, Jimmy?" röhrte John Watson.


  „Es stimmt, Onkel. Mr. Gordon lag im Bett und schnarchte. Es tat mir leid, seinen gesunden Schlaf stören zu müssen. Er hat doch Ohrenschmerzen."


  „Du bist ein infamer Lügenbold, Joe Jemmery", schnaubte Onkel John, „anständige Leute zu verdächtigen! Ich werde dafür sorgen, Bürschchen, daß dein Vater dich vierzehn Tage in den dunkelsten Keller sperrt. Hinaus!" ,


  „Aber es ist d o c h wahr! Sie müssen mal den Tatort untersuchen, Mr. Watson." Joe gab sich immer noch nicht geschlagen.


  „Ich kann jetzt wohl wieder gehen, was?" lächelte der Millionär sauer-süß.


  „Aber sicher, liebwerter Mann", säuselte Watson, „bitte entschuldigen Sie die Störung."


  Mr. Gordon verließ das Office. John Watson aber tobte wie ein Berserker los. Es war ein Glück, daß


  


  Mammy Linda dabei war, sonst hätte er Joe bestimmt noch verprügelt.


  „Schreien nicht so herum, Watson", legte Mammy endlich los, „sagen lieber, wo sein meine Peteboy!"


  „Zum Teufel, ich weiß es nicht. Fragen Sie gefälligst diesen Lügenbold. Der wird es wissen."


  „Du weißt, Joe?" Mammy packte ihn am Kragen. „Warum du nicht gleich sagen?"


  „Ich weiß es nicht bestimmt", erklärte Joe, „vielleicht ist Pete nach Tucson gefahren. Wir müßten Mr. Baker fragen."


  „Gut, fragen ihn. Du aber mitkommen, Joe."


  Mammy und „Listige Schlange" zogen los. John Watson aber rieb sich befriedigt die Hände. Alles war wieder einmal wie am Schnürchen gegangen. Ja, man mußte eben ein großer Detektiv sein, um solche Affären schnell aufzuklären.


  Pete stand mit seinem Freund Charly auf dem Bahnsteig in Tucson. Die Wagen standen schon bereit, aber die Lok war immer noch nicht da.


  „Hast du deine Fahrkarte, Pete?" erkundigte sich Charly besorgt.


  „Habe ich, hier ist sie." Pete zog die Karte aus der Brusttasche seines Hemdes.


  „Alle Wetter", staunte der Hilfsredakteur und Herausgeber der „Stimme der Gerechtigkeit", „vornehm geht die Welt zugrunde! Du fährst ja Erster Klasse."


  „Erster Klasse? Ich bin auf dem Herweg Dritter gefahren." Pete sah sich die Karte an, die Mr. Baker ihm


  


  gegeben hatte. „Das habe ich noch gar nicht gemerkt", meinte er, „es ist tatsächlich eine Karte Erster Klasse."


  „Dann steige auch in die Erste Klasse ein", lachte Charly, „da sitzt du auf weichen Polstern und kannst bis Somerset den verlorenen Schlaf nachholen. Schließlich hast du einen anstrengenden Tag vor dir."


  Pete war es eigentlich egal, ob er in der ersten oder dritten Klasse fuhr. Charlys Vorschlag war aber gut. So nahm er dann den dicken Packen Zeitungen und verstaute ihn im Gepäcknetz eines Abteils.


  Die Freunde unterhielten sich noch über die kommenden Ereignisse. Natürlich wollten sie auch künftig ihre Zeitung erscheinen lassen. Sie hatten sich so viel zu sagen, daß sie gar nicht merkten, daß die Maschine angekuppelt wurde. Dann rief plötzlich eine laute Stimme:


  „Alles einsteigen! Der Zug nach Somerset fährt gleich ab!"


  Schon ließ der Zugführer einen schrillen Pfiff erklingen. Pete schüttelte Charly die Hand und sprang im letzten Augenblick auf den schon anfahrenden Zug. Er winkte, bis er seinen Freund nicht mehr sehen konnte. Als er sich dann vom Fenster wegwandte, mußte er feststellen, daß er nicht allein im Abteil war. Auf der Polsterbank ihm gegenüber saß ein dicker Herr. Der Mann hatte die Hände über den Bauch gefaltet, und Pete konnte sehen, daß fast an jedem seiner Finger ein dicker Ring glänzte. Der Gent mußte sehr reich sein.


  „Mach das Fenster zu", schnaufte der Dicke, „habe keine Lust, mir in dieser Affenschaukel den Tod zu holen."


  Pete schloß das Fenster. Dann setzte er sich und versuchte hinauszusehen. In seinem Kopf schössen tausend Gedanken Kobolz. Vor dem Fenster zogen dichte Nebelschwaden vorbei. Pete schloß daher die Augen. Vielleicht konnte er ein Nickerchen machen?


  „Wohin fährst du?" riß ihn der Dicke aus seinen Träumereien.


  „Nach Somerset", antwortete Pete höflich.


  „Aha! Nach Somerset! Hm — bist du von dort?"


  „Beinahe! Ich wohne ganz in der Nähe." Pete besah sich den Dicken genauer. Warum fragte der Mann so neugierig?


  „So, du wohnst also ganz in der Nähe. Hm — was ist denn in Somerset los? Ich meine, wie geht es da zu?"


  „Wie soll es zugehen? Was meinen Sie damit?"


  „Ich meine, wie die Leute da leben. Haben sie Geld? Ist Industrie am Ort? Treiben sie Ackerbau und Viehzucht?"


  „Ach so! Na, das ist ganz verschieden. Wir haben einige Ranches, kleinere Betriebe, Handwerker und Geschäftsleute. Man lebt ganz gut, aber nicht üppig. Doch die Leute sind zufrieden; haben keine Sorgen, wissen Sie?"


  „Hm — keine Sorgen! So — so-so —!" Der Dicke schwieg.


  Pete sah wieder zum Fenster hinaus. Was sollte er davon halten? Warum interessierte sich der Mann so dafür? Merkwürdige Menschen gab es auf der Welt.


  Fast eine Stunde waren sie gefahren, als der Dicke sich plötzlich wieder rührte. Pete hatte angenommen, er sei längst eingeschlafen.


  


  „Was ist das für ein Bündel?" Der Mann deutete auf die Zeitungen im Gepäcknetz. „Sind das Zeitungen, Boy?"


  „Ja, Mister. Es ist die .Stimme der Gerechtigkeit', die Heimatzeitung für Somerset und Umgebung."


  „Stimme der Gerechtigkeit? Toller Titel! Hahaha! Habe ihn noch nie gehört. Kann man so ein Exemplar kaufen?"


  „Aber sicher." Pete erhob sich und löste die Schnur von dem Packen. Er nahm eine Zeitung heraus und reichte sie dem Dicken hinüber. Dann band er die Schnur wieder um. „Kostet zwanzig Cent, Gent."


  Der Dicke nahm das Geld aus der Westentasche. Es war ein Vierteldollar.


  „Kann Ihnen leider nicht herausgeben", bedauerte Pete, „haben Sie es nicht kleiner?"


  „Schon gut, Boy." Der Mann schlug die Beine übereinander und begann zu lesen. Pete beobachtete ihn. Es war interessant zu sehen, wie sein „Leitartikel" auf andere wirkte. Und w i e er wirkte! Je weiter der Mann las, um so unruhiger wurde er. Nervös rutschte er auf seinem Platz herum und bekam einen knallroten Kopf. Dann fing er halblaut an zu knurren wie eine bissige Dogge.


  „He, Boy", fragte er dann wütend, „weißt du, wer diesen Mist verzapft hat? So eine Unwissenheit! So eine Zumutung! Diese Zeitungsfritzen müssen sich doch die unverschämtesten Lügen aus den Fingern saugen."


  „Was finden Sie denn daran so unwahr?" lächelte Pete. „Ich finde den Artikel ganz gut. Stimmt es etwa nicht, daß der kleine Mann auf Kosten der Reichen ausgepowert wird? Er verliert sein letztes bißchen Hab und Gut,


  


  nur weil er zu ehrlich ist und die Machenschaften gewisser Kreise nicht durchschauen kann."


  „Wer hat dir denn diesen Quatsch erzählt? Du bist ja ein richtiger Revolutionär, Bursche; gehörst in die Erziehungsanstalt."


  „Das hat man mir schon mal gesagt", lachte Pete. „Wenn Leute wie Sie nicht weiterwissen, kommen Sie mit der Erziehungsanstalt. Außerdem habe ich nur wiederholt, was in der Zeitung steht."


  Der Dicke brummte ungehalten, las dann aber weiter. Pete überlegte, wer der Dicke sein konnte. Dann wurde er wieder in seinen Gedanken unterbrochen.


  „Ich werde diese Schmierfinken bestrafen lassen", schrie der Mann plötzlich los, „ich werde sie anzeigen wegen Geschäftsschädigung! Na, die werden Augen machen. Der verantwortliche Redakteur kann schon jetzt seine Siebensachen packen. Der fliegt raus! Dafür werde ich sorgen!"


  Der Dicke tobte noch eine Weile so weiter. Pete blieb stumm. Er wußte nun, was die Glocke geschlagen hatte. Der Dicke hing also auch mit den Landaufkäufen in Somerset in Verbindung. Jetzt hatte er wahrscheinlich die kurze Notiz über das Uran gefunden. Pete freute sich diebisch. Der Dicke war für ihn das beste „Barometer". Die Sache schien zu klappen.


  „Wer zeichnet eigentlich für das Käseblatt verantwortlich?" wütete der Dicke. „Muß doch irgendwo angegeben sein."


  Er drehte die Zeitung um und fand ganz unten den üblichen Vermerk: „Redaktion BdG, Schriftleitung Ch. Clever." „Möchte nur wissen, was das nun wieder bedeuten soll. Redaktion BdG! Wieder so eine verdammte Abkürzung, hinter der die Burschen sich verstecken. Na, diesen Clever kaufe ich mir. Der Kerl kann seine Koffer packen!"


  „Warum regen Sie sich eigentlich so auf?" wollte Pete jetzt wissen. „Sie persönlich werden doch in dem Blatt nicht angegriffen?"


  „Ich? Nicht angegriffen? Ha — ha — hast du eine Ahnung, Boy! Wo kommt das Käseblatt eigentlich her? Ich meine, wo wird es gedruckt? Du mußt das doch wissen."


  „Es wird im Verlagshaus des ,Tucson Star' gedruckt, Mister. ich finde, solche kleinen Heimatzeitungen müßten viel mehr unter die Leute gebracht werden. Es müßte viele ,Stimmen der Gerechtigkeit' geben."


  „Das kann so ein Grünschnabel wie du nicht beurteilen", knurrte der Mann. „Was geschieht jetzt mit den Zeitungen? Willst du sie etwa verkaufen?"


  „Ja, ich will sie in Somerset verkaufen. Es ist ja schließlich das Heimatblatt für Somerset und Umgebung."


  „Ich mache dir einen Vorschlag in Güte, Boy", sagte der Dicke lauernd, „wie wäre es, wenn du mir die ganze Auflage verkauftest. Ich zahle dir hundert Dollar dafür. Ein gutes Geschäft, was?"


  „Und wenn Sie mir tausend zahlen würden, Mr. Bratengeyer, diese Zeitungen bekommen Sie nicht!"


  Es war Pete plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen. Der Mann konnte nur der Makler aus Phoenix sein. Dieser Eddy Gordon hatte ihm sicher geschrieben.


  


  „Du — du kennst meinen Namen?" staunte der Dicke. „Woher weißt du, wer ich bin?"


  „Sie sind doch bekannt wie ein bunter Hund", sagte Pete ehrlich. „Nun weiß ich auch, warum Sie sich so aufgeregt haben."


  Das Gespräch verstummte. Mr. Bratengeyer steckte sich eine dicke Zigarre an und paffte wütend vor sich In in. Pete blickte aus dem Fenster. Immer noch zogen Nebelschwaden vorbei. Der Zug rumpelte in gleichmäßigem Takt. Es konnte nicht mehr weit bis Somerset sein. Pete schloß einen Augenblick die Augen. Er war sehr müde; schließlich hatte er die ganze Nacht durchgearbeitet. Und dann schrak er plötzlich auf. Was war das für ein Geräusch gewesen? War er wirklich eingeschlafen? Ja, die Müdigkeit hatte ihn übermannt. Er mußte einige Minuten geschlafen haben. Mr. Bratengeyer schlief auch; aber die Zigarre brannte noch. Wieso glühte sie noch, wenn Bratengeyer schlief? Zigarren gehen doch aus, wenn man nicht mehr daran zieht. Bei Zigaretten ist es anders, die brennen weiter.


  Pete sah nach rechts. Ein gewaltiger Schrecken durchfuhr ihn. Die Zeitungen! Wo waren sie geblieben? Sie lagen nicht mehr an ihrem Platz.


  „Sie, Mr. Bratengeyer", rief Pete entrüstet, „was haben Sie mit der ,Stimme der Gerechtigkeit' gemacht? Geben Sie sofort die Zeitungen zurück!"


  Mr. Abraham Bratengeyer tat, als erwache er aus tiefem Schlaf. Er rieb sich die Augen und sah Pete erstaunt an.


  


  „Warum weckst du mich, Boy? Sind wir schon in Somerset?"


  „Nein, aber meine Zeitungen sind weg. Was haben Sie mit meinen Zeitungen gemacht?"


  „Iiich? Wie kommst du denn darauf? Ich habe geschlafen, Bengel! Ich werde mich beim Schaffner beschweren! Was hast du überhaupt in einem Abteil Erster Klasse zu suchen?"


  Pete hörte nicht auf das Geschwätz des Dicken. Er sprang auf und zog die Notbremse. Der Zug begann zu rucken und kam langsam zum Stehen. Pete war schon zur Tür hinaus. Er lief an der Wagenschlange entlang nach vorn. Mr. Mineral steckte den Kopf zum Führerstand heraus.


  „Hallo, Pete", rief er, „was ist denn los? Wer hat die Notbremse gezogen?"


  „Ich, Mr. Mineral! Der Mann in meinem Abteil hat meine Zeitungen zum Fenster hinausgeworfen, während ich eingenickt war. Ich hörte ein Geräusch wie das Klappen eines Fensters; davon bin ich dann aufgewacht und sah die Bescherung."


  „Ich verstehe kein Wort, Boy, was sind das für Zeitungen?"


  Pete erklärte Mr. Mineral hastig, um was es ging. Die übrigen Reisenden steckten die Köpfe zum Fenster heraus und schimpften, daß es nicht weiterging. Der Zugführer aber ließ sich Zeit. Er setzte sich gemütlich an den Bahndamm und stopfte sich erst einmal seine Pfeife. Dabei erzählte ihm Pete alles.


  „So wird es gewesen sein", nickte der Lokführer, „der


  


  Kerl hat die ,Stimme der Gerechtigkeit' zum Fenster hinausgeworfen. So eine Frechheit. Aber beweisen können wir es nicht. Na, fahren wir ein Stückchen zurück und suchen dann den Bahndamm ab."


  „Aber was werden die Reisenden dazu sagen? Sie schimpfen ja jetzt schon."


  „Hier bestimme ich", beruhigte ihn Mr. Mineral, „wenn einem Reisenden in meinem Zug etwas abhanden kommt, m u ß es gefunden werden! Schließlich fällt es auf mich zurück. Wir leben doch nicht mehr im Wilden Westen!"


  „He, Boss! He — ho — ha! Boss! Schnell, Boss!" Heizer Pat Norman kam wie ein Irrer angesaust. Er stolperte mehr über den Schotter als daß er ging.


  „Jetzt dreht der auch noch durch", schimpfte Mineral, „habe so was schon immer befürchtet. Einmal mußte er ja weiße Mäuse sehen. Dieser verdammte Whisky ruiniert langsam, aber sicher jeden Menschen."


  „Sehe keine weißen Mäuse!" schrie Pat Norman aufgeregt. „Es ist ein Mensch! Ein Toter vielleicht!"


  „Ein — was? Ein Mensch . .." Elias Mineral tippte mit dem Mundstück seiner Pfeife an die Stirn. „Es tut mir leid um dich, Pat", sagte er, „du gehörst in eine Trinkerheilanstalt."


  „Boss, nein, da liegt bestimmt einer. Habe es mit eigenen Augen gesehen. Mitten auf den Schienen liegt er. Ich war eben nach vorn gegangen, weil ich die Lampen putzen wollte. Wegen des Nebels. Dachte, es ist besser, wenn man die Lok erkennt. Da habe ich ihn gesehen. Fünf Yards vor der Maschine!"


  


  Pat Norman konnte nicht zu Ende erzählen. Elias Mineral und Pete waren schon losgesaust. Ja, da lag tatsächlich ein Mensch vor der Lokomotive, mitten auf den Schienen!


  „John Smith!" rief Pete überrascht, „das ist doch mein Freund John Smith!"


  „Lieber Himmel", stöhnte der Lokführer, „ist das ein Glück! Er lebt noch! Er ist nur bewußtlos. Pete, gut, daß du die Notbremse gezogen hast! Hätte ihn bei dem Nebel nie gesehen, hätten ihn glatt überfahren!"


  „Das ist ja glatter Mord", sagte Pete ernst, „soweit geht es also schon. Schnell, Mr. Mineral, der Mann muß zum Arzt."


  „Ist nicht mehr weit bis Somerset", erklärte der Lokführer, „höchstens noch fünf Minuten. Zuerst wollen wir die Zeitungen suchen."


  Pete wollte protestieren, aber bei Mr. Mineral kam er damit nicht weit. John Smith wurde in ein Abteil der Polsterklasse gebettet, und dann fuhr die Maschine zurück. Es dauerte eine Viertelstunde, dann hatte Pete die Zeitungen gefunden. Ein Rindvieh war gerade dabei, die Schnur aufzuknabbern. Um ein Haar wäre also die „Stimme der Gerechtigkeit" in einem Kuhmagen gelandet.


  Jetzt endlich konnte der Zug seine Fahrt fortsetzen. Pete saß bei John Smith. Dieser hatte eine Platzwunde am Kopf davongetragen. Wahrscheinlich war er niedergeschlagen worden und dabei unglücklich mit dem Hinterkopf auf die Eisenbahnschiene gefallen.


  Endlich war die aufregende Fahrt zu Ende, Somerset erreicht. Mr. Baker versprach, sofort den Doc zu rufen. John Smith wurde derweil in seinem Wohnzimmer auf das Sofa gebettet. Hier war er vorerst gut aufgehoben.


  Pete fegte los. In wenigen Minuten fand er „Listige Schlange". Der Kleine berichtete von den Ereignissen des Morgens.


  „Der Fall liegt ziemlich klar", meinte Pete dazu, „man muß nur richtig kombinieren können. John Smith und der falsche Millionär gerieten sicherlich bei der Suche nach dem neumodischen Erz aneinander. Es kam zum Kampf, und John Smith zog den kürzeren. Dabei fiel er so unglücklich, daß er das Bewußtsein verlor."


  „Ja, so muß es gewesen sein. Und der falsche Millionär trägt einen dicken Verband um den Kopf und behauptet Ohrenschmerzen zu haben. Ich nehme eher an, John Smith hat ihm eine hinters Ohr geknallt."


  „Wir werden alles erfahren, Joe. John Smith wird ja bald aufwachen. Jetzt aber schnell! Die ,Stimme der Gerechtigkeit' muß verkauft werden. Heimatblatt für Somerset und Umgebung!"


  Joe Jemmery staunte nicht schlecht. Er konnte diese Neuigkeit gar nicht so schnell in sich aufnehmen. Dann aber, als der Cent gefallen war, rannte der Boy los. Sofort wurden auch Jerry, Conny, Bret Halfman und Johnny Wilde alarmiert. Jeder klemmte sich einen Packen unter den Arm.


  „Die Stimme der Gerechtigkeit!" — „Heimatblatt für Somerset!" — „Die Stimme der Gerechtigkeit!" so schallte es bald durch alle Straßen und Gassen.


  Die Somerseter steckten die Köpfe zum Fenster hinaus. Das mußten sie lesen! Selbst John Watson konnte sich nicht verkneifen, Jerry eine Zeitung abzukaufen. Und dann ging wie der Blitz die Sensationsmeldung durch den Ort. Ganz klein stand es schwarz auf weiß, aber die Wirkung war um so größer. Man vermutete also Uran in Somerset?! Und da wollten gewitzigte Geschäftemacher den guten Bürgern das Land für einen Vierteldollar pro Quadratfuß abluchsen? No, zwanzig Dollar! Ja, dreißig Dollar! Nein, wir verkaufen überhaupt nicht!


  Auch der Leitartikel verfehlte seine Wirkung nicht. Ja, wenn der alte Frank Sutter so etwas erzählte, glaubte es kein Mensch. Aber wenn es in der Zeitung stand ...


  Die „Stimme der Gerechtigkeit" war in einer halben Stunde ausverkauft! Aber jetzt erst tat sie ihre Wirkung! Ganz Somerset wurde wach!


  Selbst Hilfssheriff John Watson fühlte in seiner Brust den Heimatgedanken gewaltig wachsen. Jawohl, so war es! Somerset war ein Fleckchen Erde, daß ihnen allen heilig sein mußte! Kein Stück Land sollte verhökert werden!


  „Und ich Esel habe Callisters Bush für hundert Dollar verkauft!" seufzte Onkel John. „Oh, wenn ich das doch ungeschehen machen könnte."


  „Mr. Watson", kam jetzt Joe Jemmery angewetzt, „Sie sollen mal ganz schnell zu Mr. Baker kommen. John Smith ist aufgewacht und will eine Aussage zu Protokoll geben."


  „Was? Ist der Kerl denn schon wieder im Town? Na,


  


  warte, mit dem hab' ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Hat mich doch tatsächlich mit dem Zeigefinger..."


  „He, Hilfssheriff", rief eine tiefe Stimme dazwischen, „was ist hier eigentlich los? Will mich denn keiner begrüßen? Mein Name ist Mr. Abraham Bratengeyer!"


  „Mir völlig piepe", rief John Watson zurück, „meinetwegen können Sie auch ein entlaufener Pavian sein. Ich habe eine dringende Verhaftung vorzunehmen."


  John Watson marschierte wichtig die Straße hinunter. Schon vor dem Hause des Bahnhofsvorstehers brüllte er los:


  „Wo ist der Schuft! Hände hoch, der Mann!"


  „Ich komm' Ihnen gleich auf den Kopf!" entgegnete Mr. Baker scharf, „hier wird nicht gebrüllt, verstanden? Hören Sie sich gefälligst erst an, was der Kranke zu sagen hat!"


  „Kranke? Was denn für ein Kranker? Dann hätten Sie den Doc holen sollen . .. nicht mich! Ich bin nur fürs Verhaften zuständig."


  Pete gebrauchte eine halbe Stunde, bis er das stellvertretende Gesetz von Somerset aufgeklärt hatte. John Watson rieb sich nachdenklich das Kinn.


  „So was habe ich kommen sehen", meinte er dann, „na, was hat der Kranke mir zu berichten?"


  „Ich habe in Phoenix Nachforschungen angestellt", sagte Mr. Smith gequält, „dieser Gordon heißt in Wirklichkeit Eddy Reagan und wird seit langem von der Police wegen großer Betrügereien gesucht. Ich wollte ihn heute morgen festnehmen, er aber schlug mich nieder.


  


  Wenn Pete nicht die Notbremse gezogen hätte, wäre ich jetzt ein toter Mann."


  Nun aber wuchs Hilfssheriff Watson über sich selbst hinaus! Er bestellte gleich zehn handfeste Männer zu sich, die alle mit dem Colt gut umzugehen verstanden, und umstellte den „Weidereiter". Dann schritt er zur Verhaftung. Es muß John Watson zur Ehre angerechnet werden, daß ihm diesmal kein Fehler unterlief. Eine Viertelstunde später beherbergte sein Jail einen Erzspitzbuben.


  „So, das wäre durch meine Umsicht und Tatkraft geschafft", lobte Onkel John sich selbst, „Somerset wurde durch mich von einem großen Übel befreit!"


  „Der Mann aber ist unschuldig", gurgelte aus einer Ecke des Office wieder die tiefe Stimme. Mr. Abraham Bratengeyer hatte sich in Watsons Sessel häuslich niedergelassen. „Ich stelle tausend Dollar als Kaution. Sie müssen ihn frei lassen, Sheriff!"


  „Ich muß?" Onkel John funkelte mit den Augen. „Hinaus! Was machen Sie überhaupt in meinem Sessel? Hinaus! Verletzen Sie nicht das .Gesetz'!"


  „Man immer sachte, Hilfssheriff", gab Mr. Bratengeyer ziemlich aufsässig zurück. „Kennen Sie diese hübsche Quittung noch? Einhundert Dollar für das Gelände Callisters Bush! Ich bin Bürger von Somerset, verstehen Sie? Damit haben Sie mich anzuhören!"


  Onkel John wurde jetzt ganz klein und häßlich. Seine Sünden lasteten schwer auf seiner Seele. Wenn er doch nur diesen Fehler nicht begangen hätte.


  


  „Also, Watson, wie steht es? Lassen Sie den Gefangenen frei? Tausend Dollar für Sie! Als Bürger dieses Towns müssen Sie mir Vertrauen schenken."


  Onkel John schwindelte. Tausend Dollar, welch ein Vermögen! Und dieser Mr. Bratengeyer hatte Callisters Bush gekauft, das war nicht zu bestreiten. Was sollte er da nur machen?


  „Mr. Watson", rief da eine fröhliche Stimme zum Fenster herein, „ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Sheriff Tunker ausrichten. Und wissen Sie, wem Callisters Bush gehört?"


  „Mir, du unverschämter Lausebengel", schrie Mr. Bratengeyer erregt dazwischen.


  „Großer Irrtum!" Pete wußte das besser und spielte jetzt seinen letzten Trumpf aus. „Das Tierparadies gehört dem ,Bund der Gerechten'. Als es damals ausgeschrieben wurde, weil sich keine Erben meldeten, haben wir es übernommen, und später hat Mr. Huckley, ein wirklicher Millionär, es für den ,Bund' gekauft."


  „Was? Dann — dann — dann ist ja der Vertrag ungültig?" Bratengeyer rang nach Luft. Er konnte sich kaum noch beherrschen.


  „Jawohl", beeilte sich John Watson schnell festzustellen, „alles ungültig! Hier haben Sie Ihr dreckiges Geld zurück!" Er warf dem Millionär die hundert Dollar vor die Füße.


  „Na, das Gelände an der Bahn bleibt mir dennoch", frohlockte der Dicke. „Da in Somerset Uran gefunden ist..."


  


  Jetzt erschallte ein vielstimmiges Gelächter. Mr. Bratengeyer trat auf den Vorbau hinaus. Da stand fast das halbe Town versammelt. . . Und darunter gut verteilt der „Bund der Gerechten". Sogar Mammy Linda war mit Sam Dodd und Dorothy gekommen; sie wollten ihren Pete endlich „heimholen".


  „Warum lacht ihr Kuhbauern denn so albern", brüllte der Millionär durch den Tumult, „ich habe das in der .Stimme der Gerechtigkeit' gelesen; dann muß es doch stimmen!"


  „Das war ja nur eine Vermutung. Leider hat sie sich als trügerisch erwiesen", lachte Pete und spielte seinen allerletzten Trumpf aus. „Die ,Stimme der Gerechtigkeit' wird darüber in ihrer nächsten Ausgabe ausführlich berichten!"


  Mr. Abraham Bratengeyer lief wütend davon. Sein Bedarf an Blamage war gedeckt! Mit dem nächsten Zug wollte er nach Phoenix zurück. Vorher aber verkaufte er schnell noch das Stück Land am Bahndamm an den früheren Besitzer zurück .. . weit unter Preis natürlich!


  Die Versammlung vor dem Office löste sich langsam auf. Petes Bett wurde wieder aufgeladen, nur die restlichen Würste blieben zurück ... für den Fall, daß wieder einmal „Gerechte" im Jail schmoren sollten.


  „Halt!" donnerte jetzt John Watsons Stimme, „noch sind wir nicht am Ende! Wer hat mich eigentlich eingesperrt? Wer wagte es, mich, das Auge des Gesetzes, blind zu machen ...?"


  „Können Sie mir noch einmal verzeihen, Mr. Watson?" meldete sich die Witwe Poldi sehr verschämt. „Ich konnte


  


  einfach nicht widerstehen. Mir juckten alle Finger, ich mußte ganz einfach den Schlüssel umdrehen."


  „Was? Sie? Dann muß ich Sie hiermit verhaften. Eine Zelle ist noch frei! Kommen Sie freiwillig mit — oder soll ich Gewalt anwenden?"


  „Wieviel Würste und Schinken muß ich denn mitbringen, um meine Freiheit zu erkaufen?" wollte die Witwe scheinheilig wissen.


  „Undankbares Volk!" brummte John Watson, dann aber trat er eiligst den Rückweg an. Er mußte ja ein großes Protokoll aufsetzen.


  „Komm, Pete", sagte Sam, „wir können fahren. Unternehmen .Vergaser' hat geklappt. Man muß die Menschen nur zu nehmen wissen!"


  


  


  


  Ende !
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